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Einleitung. 


Die Gefcichte verläuft nicht ebenmäßig. Sie kennt 
Perioden von überragender Bedeutung, in denen die 
vorausgebende Entwicklung zum Abſchluß kommt, Neues 
ſich bahnbrechend durcfett. Sol eine Periode, zu der 
die folgenden Zeiten verebrungsvoll emporjchauen, iſt 
das apoftolifche Zeitalter. Der Name ſchon will bejagen, 
daß es als das unerreichbare Ideal der chriftlicben Rirche 
zu gelten habe, da dieſe fich der unbedingt normativen 
Leitung der Apojtel als der weltumfpannenden Miffionare 
grundlegenden Organifatoren und unfeblbaren Lehr: 
autoritäten erfreuen durfte. Die neuere Sorjchung hat 
diejen Nimbus zum guten Teil zerftört. Dennoch bleibt 
auc für die kritifhe Betrachtung das apoftolifche 3eit- 
alter, oder wie wir lieber fagen: das Urchriftentum, eine 
der wichtigften Epochen im Leben der chriſtlichen Rirche, 
der nur die Reformationszeit zur Seite treten kann. Es 
üt die Zeit, da das Evangelium ficb in feiner erſten 
Urjprünglichkeit auswirkt in der Welt. Es ſchafft fich 
einen Organismus, einen Leib in den chriftlicben Ge- 
meinden. Aber indem es ſich dazu der vorhandenen 
Stoffe, der Menfchen mit all ibren von langeber eins 
gewurzelten Anjcbauungen und Gewohnheiten bedient, 
geht es jelbjt mannigfache Verbindungen ein, die zu 
einer allmählichen Trübung, Verweltlicbung führen. Das 
Refultat ift die katholiſche Rirche. 

rn 8 —94 
—— 


Das grade ift das Wichtige an dem apojtolifchen 


Zeitalter, daß alles bier noch unfertig, im Werden it, 
der Geift aber jich lebendig erweijt wie vielleicht nie 


wieder. Eben diefe Mifchung von Enthufiasmus und 


keimbafter Ausbildung der für gefchichtlicbe Entwick- 


lung notwendigen Sormen macht das Urchrijtentum: 


jo interefjant, feine Darjtellung zugleicb jo ungemein 
jchwierig. 

Dazu kommt der Mangel an genügenden Quellen. 
Es gibt eine Darjtellung des apojtolijcben Seitalters 
aus diefem felbj. Das ift das unter dem Namen 


„Apoftelgefchichte* bekannte fünfte Buch unfers Neuen 


Tejtaments, eigentlich der zweite Teil zu dem Evan- 
gelium des Lukas, bejtimmt mit diefem zujammen die 
Anfänge des Chrijtentums für Lejer zu erzäblen, die 
febon chriftlichen Unterricht empfangen hatten, aber ge 
naueres zu erfahren wünſchten. Der gegen Ende 
des erjten Jahrhunderts fchreibende Verfajjer bat ge— 
wiß fein bejtes Wiſſen bier niedergelegt. Aber er ijt 
ſelbſt abbängig von guten, jedoch unzulänglichen Einzel- 
quellen, und er ift in feiner Auswahl, Gruppierung 
und Geitaltung des. Stoffes beftimmt durch Gefichts- 
punkte jeiner Zeit. So ijt feine Daritellung jtets nur 
mit vorfichtiger Rritik zu benußen. 

Die neuere Sorjcbung ijt ſich einig darüber, daß als 
Quellen erjten Ranges die Paulusbriefe zu gelten haben). 
Dazu baben wir gelernt auch die Evangelien für das 
apoſtoliſche Zeitalter auszunutgen, fofern die Berrn- 
worte bier einerfeits ganz unmittelbar normativ gewirkt 
baben, anderjeits in der verfjchiedenen Saſſung der 
Rerrnworte ſich Erfahrungen fpiegeln, die die chrijtlichen 
Gemeinden gemacht haben. 

Die Quellen werden reicher, je weiter wir zeitlich 
vorjchreiten: der jpäteren Zeit gehören nach der ſich 


immer mehr verbreitenden Anjicht der neueren Rritik 


die ganzen fogenannten Ratholifchen Briefe d. h. die 


3 1) Hierüber siehe das 4. Heft der I. Reihe dieser reli- 
u Llichtlichen Volksbücher: Die Paulusbriefe von 
.Eb. Vischer-Basel. 
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Briefe des Petrus, Johannes, Jakobus und Tudas, 
auch einzelne der unter dem Namen des Paulus 
gehenden an. Dazu kommen die Schriften der foge- 
nannten apoftolifchen Väter, die einjt dem Neuen Tejta- 
ment eingereibt waren: die Briefe des Clemens, (foge- 
nannten) Barnabas, Ignatius und Polykarp und der „Birt* 
des Bermas. Breiter und flacher als die paulinifchen 
Briefe, lafjen diefe Schriften doch in das Leben der 
Gemeinden oft tiefere Blicke tun. Von der fpäteren 
kirchlichen Literatur unterfcheidet fie ihr naiver, untbeolo- 
gijber, man darf jagen unliterarifcher Charakter: das 
iſt eben urchrijtlich. k 

Am ungenügenditen iſt die Überlieferung für die 
allererjten Anfänge. Sie liegen wie die Urjprünge alles 
Lebens im Verborgenen. Bier muß die Wifjenfchaft, 
wenn jie ehrlich fein will, ihr Nichtwiffen eingejteben. 
Dur büte man fichb vor Verwechflungen: der Verzicht auf 
Erklärung bedeutet ebenfowenig Leugnung der Tatjäch- 
lihkeit wie unbeſehene Anerkennung aller jpäteren 
Vorjtellungen darüber. 








l. Rapitel. 


Die Chrijtenheit auf jüdifchem Boden. 


(Die Urgemeinde.) 


Jejus war am Rreuze gejtorben: als Gottesläjterer 
vom Bohben Rat, als Rronprätendent vom römijchen 
Landpfleger verurteilt. Seine Jünger. waren nah Galiläa 
entfloben. Bier aber wurden fie deſſen gewiß, daß er 
lebe und trotz allem der von Gott Erwählte, der Meſſias 
jei, der in Berrlichkeit wiederkommen werde, das Reich 
aufzurichten. Wie die Jünger zu dieſer Überzeugung 
gekommen find, wird immer ein Gebeimnis bleiben: 
die Offenbarungen des verklärten Berrn find Realitäten, 
fowenig wir fie zu fafjen vermögen. Sie beweifen fich 
durch die von ihnen ausgegangenen Rraftwirkungen. 

Der Glaube, daß der Berr lebt, trieb die Jünger 
alsbald nach Jerufalem, der Stadt Davids, wo fie des 
Berrn Wiederkunft erwarteten. Bier fchlojjen fie ſich mit 
den dortigen Anhängern zufammen, die gleiches erfabren 
hatten wie fie felbjt: der Kerr lebt, tönte es ihnen auch 
dort fchon entgegen. 

Und fie erfuhren dies Leben in einem andauernden 
geijtigen Verkehr mit dem Berrn, der fich von Zeit zu 
Zeit zu befonderen Chriftuserjcheinungen fteigerte. Das 
Wie diefer Chriftuserfcheinungen muß wieder eine offene 
Stage bleiben. Die finnlicben Züge, die Evangelien und 
Apoitelgejchichte ihnen leihen, find ſpätere Ausmalung. 


v. Dobſchütz, Das apoſtoliſche Zeitalter. 11 


So greifbar wollte man fie haben, weil nur jo die 
Realität gefibert erjcbien. Uns ijt umgekehrt . das 
Geiftige, das die Voritellung des Paulus auszeichnet, das 
aber auch jonjt noch gelegentlich durchſchimmert, ein Be- 
weis, daß bier etwas Wirkliches erfabren wurde, wofür 
jener Zeit die zureichende Daritellungsform fehlte. 

Jüngerer Umbildung ift auch die Auffajjung zuzu— 
ichreiben, die man aus der Apojtelgejcichte berausgelejen 
hat: als hätte diefer Verkehr nur gerade 40 Tage ge 
währt und dann in einer feierlichen Abjciedsizene jeinen 
Abichlug gefunden. Sür die ältere Auffafjung fallen 
Auferjtebung und Bimmelfahrt durchaus zujammen. Der 
Berr erfcbeint jetzt den Seinen vom Bimmel ber, wie er 
dereinit, oder vielmehr bald, vom Bimmel kommend 
aller Welt ſich offenbaren wird. 

Es währte nicht lange, jo entjtand unter Sührung 
des Petrus und der Zwölf, die ſchon bei Jesu Lebzeiten 
den Stamm feiner Jüngerſchar und jein jtändiges Gefolge 
gebildet hatten, eine eigene Mefliasgemeinde. Auch 
diefer . Vorgang liegt im Dunkeln. Nach der Apojtel- 
geſchichte wäre am Pfingitfeft, alſo 7 Wochen nach Jeſu 
Tod, zum erſten Mal die Glofjolalie, das „Zungenreden*, 
zum Durchbruch gekommen, jene ipäterbin wiederholt be⸗ 
gegnende ekſtatiſche Erjcheinung unartikulierten Redens 
verbunden mit konvulfivijcben Suckungen, die bei dem 
Sernitebenden den Eindruck der Raferei, wobl auch der 
Trunkenheit bervorrief; bier hätte fie als ein Beweis. all- 
gemeiner Geijtesausgießung und damit des Anbruchs 
der meſſianiſchen Zeit nach der Weifjagung des Propheten 
Joel (3,1 -5) gewaltigen Eindruck gemacht und taufende 
der Mejliasgemeinde zugeführt. Eine jüngere Auffafjung, 
die in der Apojftelgejchichte mit jener verbunden ift, jteilt 
das Ereignis in Parallele zu der Verkündigung des Ge- 
jetzes am Sinai, die nach rabbinifher Tradition in allen 
Spraben der Völker erfolgte. Als ältejte Vorjtellung 
icheint bei Paulus I Ror. 15,6 und Johannes 20,22 noch 
die einer Chriftuserjcbeinung durchzuſchimmern. Was 
wirkltch geſchehen ijt, bleibt auch bier im Dunkeln. Ge- 
nug, daß es feit dem Pfingitfeit in Jerufalem eine nicht 
unbeträchtlibe Gemeinde gab, die in Jejus dem Ge- 
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kreuzigten den Meffias anerkannte, der, von Gott auf- 
erweckt und zum Bimmel entrückt, wiederkommen jollte 
in Berrlichkeit. 

Daß eine ſolche Gemeinde troß Jeſu Binrichtung 
entjteben konnte, begreifen wir nur, wenn wir uns klar 
machen, daß die in Judäa regierenden römifchen Beamten 
prinzipiell ficb in die inneren religiöjen Angelegenheiten 
des Volkes nicht einmifchten, folange dieſe keine politifche 
Bedeutung erlangten, und daß fie eben durch dieſe 
Raltung auch Die verfcbiedenen Parteien im Volke 
nötigten ficb möglichft zu vertragen. Anjtelle der etwas 
judenfeindlichen Politik unter Tiberius (14 —37) war feit 
dem Sturze Sejans (31) wieder die hergebracte Schonung 
getreten. Der Statthalter Syriens Vitellius war ein 
erklärter Judenfreund. Nur einmal bat in diejer Periode 
der Wahnwig eines Caligula einen Eingriff verjucht, 
der das Beiligjte des Volkes, die Reinheit feines bild- 
lojien Tempelkultus antajtete. (Merkwürdig und be— 
zeichnend, dag wir von der ungeheuren Erregung über 
diefen nur durch den Tod des Raijers glücklich verbinderten 
Verjuc, fein Rolojjalbildnis im Tempel aufitellen zu 
lafjfen, aus der chriftliden Überlieferung nichts erfahren 
— nur in den apokalyptijcben Phantafien vom Anti- 
chrift jcheint fie bie und da nachzuklingen. Wohl hatte die 
Einzelfynagoge über ihre. Mitglieder, der Bobe Rat über 
das ganze Volk disziplinare Gerichtsvollmacht; aber von 
einer regelrechten Verfolgung der Chrijtgläubigen Konnte 
nicht die Rede fein, folange die weltlihe Macht nicht 
ihren Arm dazu lieb. Das gejchab aber erit, als Judaea 
Durcb Claudius (41 —54) wieder ein nationales Rönig= 
tum bekommen batte, unter dem frivol - bigotten 
Agrippa I. (41 — 44). 

Dazu kommt, daß das Judentum damals Sekten- 
bildungen verfchiedenfter Art kannte. Neben der politijchen 
Partei des berrjchenden Priefteradels und feiner Tra- 
banten, den fog. Sadducäern, ftanden zwei mönchsorden- 
ähnlicbe Gebilde: die Gemeinfcaft der Pharifäer, die, 
inmitten des Volkes ftebend, das höchfte Ideal gejetlicher 
Srömmigkeit in ſich zu verwirklichen fuchten, und die der 
Ejjäer, welche einem noch mehr afketijch-weltflüchtig ge- 


83 


färbten Ideal in der Abgefcbiedenbeit des Oftjordanlandes 
nachlebten, aber doch auch im Lande hin und ber klöfterliche 
Niederlaffungen hatten. Auch die einzelnen Kabbinen- 
ſchulen fcbeinen ſich innerhalb des Rahmens der fyna= 
gogalen Gemeindeordnung genojfjenjcaftlidd organijiert 
zu baben. So konnte die Jüngerjchaft Jeju erjt familien- 
haft als eine folbe Schule, dann bei ihrer jtetigen 
Erweiterung als ein folder Orden fich den bejtebenden 
Gemeinfcaftsbildungen ein-und angliedern,ohne bejonders 
aufzufallen. Und dies umfo mehr, je weniger fie ſich von 
dem übrigen Israel abhob. 

Es ijt dies ein Punkt von befonderer Wichtigkeit. 
Man darf ficb das Chriftentum in dieſen erjten Anfängen 
nicht als die neue, dem . Judentum bewußt gegenüber: 
jtebende Weltreligion denken, als die es ſich jpäter 
berausgeftellt hat. Sür dieſe prinzipielle Bedeutung 
fehlte den Jüngern in der erjten Zeit noch das Ver- 
jtändnis: fie faben in ihrem Meijter den Mefjias der 
Juden, der, was Gejez und Propheten verkündigt 
hatten, zu berrlicher Vollendung bringen werde. Der 
Nachdruck fiel auf die meffianifchen Erwartungen; als 
Gewähr hatte man den wiedererwacdten Geijt der 
Propheten in der eigenen Mitte. Aber das Gejet 
wurde darum nicht vernachläſſigt. Die Jünger Jeſu 
waren gejeßestreu wie nur irgend wer im jüdijchen 
Volk. Denn pünktliche Gejeßeserfüllung erſchien als 
Vorbedingung für das Rommen des Meſſias, ihres Berrn. 

So ſehen wir die Urgemeinde und an ihrer Spitze 
die Zwölf teilnehmen an den Gottesdienjten im Tempel. 
Sie halten die Gebetsjtunden inne, fie gehen auch zu 
den Synagogen. Sie leben fchlecht und recht als fromme 
Juden. 

Daneben freilich hatten fie ihre eigenen Zufammen- 
künfte. Bier vertieften fie ficb in die heiligen Schriften 
ihres Volkes, das Alte Teftament, fie im Lichte all der 
neuen Erlebnifje und Erfahrungen lejend, daraus zugleich 
neues Licht gewinnend über das viele, das ihnen am 
Leben und Sterben ihres Meifters noch rätjelbaft war. 
Dejjen Worte und Taten brachten fie fich gegenjeitig in 
Erinnerung und bejtärkten ficb dann in gläubiger Bin- 
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gabe an ihn und zuverfichtlicher Koffnung auf ibn bei 
‚gemeinfamem (Mable, indem jie na chfeiner Art das Brot 
brachen und den Becher umbergeben liegen. Den Geift 
der Gebete, wie fie in diefen Verfjammlungen laut wurden, 
mögen wir aus dem Apojtelgefchichte 4, 24-30 mit: 
geteilten entnehmen (dejjen Wortlaut natürlich erft von 
dem Schriftjteller berrührt). Die Begeijterung mag fich 
manchmal in Sorm gloffolalifcber Rede Luft gemact 
baben. Bier war auch der Ort für die Anfprachen der 
neuen Propheten. Diefe enthuſiaſtiſchen Erfcheinungen, 
auf die man damals großen Wert legte als auf Beweife 
göttlicber Injpiration und Legitimation, find übrigens 
garnichts dem Urchriftentum befonders eigenes; fie ge— 
bören zu den Begleiterfcheinungen der Religion, die von 
Seit zu Zeit auftauchen und grade in damaliger Zeit 
im Juden- wie im Beidentum verbreitet waren. Das 
Charakteriftiihbe des Chrijtentums liegt anderswo: in 
feinem Glauben und Leben. 

Es ijt jchwer ficb ein klares Bild von dem Leben 
diejer erjten Gemeinde zu machen, da die Apojtelgefchichte 
uns in dieſer Beziebung im Stiche läßt. Eins nur it 
Rlar: es war doch nicht nur, was es jcbien, Judentum 
mit einem ftarken Zuſatz mefjianifcher Erwartung. Den 
Leuten jelbjt vielleicht unbewußt erwies ficb das Neue, 
das Jejus gebracht hatte, in einer ganz veränderten 
Grundjtimmung. Jejus hatte den ftarren monotheijtijchen 
Gottesglauben zu lebendigem Gottvertrauen umgewans 
delt. Anjtelle der bisherigen Gejetlichkeit mit ihrer 
pharijäifchen Selbjtzufriedenheit und Lobnjucht und deren 
Gegenjtück, der Angitlichkeit und fcheuen Surcht, war ein 
freudiger Geift der Gotteskindfchaft getreten. Das Ge- 
fe wurde beobachtet, aber in Sreiheit, mit der Verinner- 
lihung und Vergeijtigung, die Jeju Bandhbabung und 
Auslegung des Gefetzes ganz von jelbjt nach ficb 309. 
Alles was an der Religion des damaligen Judentums 
lebendig und wertvoll war, war bier mächtig, aber es 
hatte fich dem einen großen Grundgedanken vom Reiche 
Gottes untergeordnet. 

So war es altes echtes Judentum, das doch latent 
die Reime eines Neuen in fich trug. 


Die neue Gemeinde war ein Bruderbund: wie die 
Glieder fib kurzweg als „die Jünger“ bezeichneten, 
ebenfo auch als „die Brüder“. Liebe, innige Gemein- 
fchaft bielt fie umſchlungen. €s ijt gewiß richfig, wenn 
die Apoftelgefcichte fagt: fie bielten alle Dinge gemein 
(2, 44); keiner fagte von feinen Gütern, daß fie jein wären, 
jondern es war ihnen alles gemein (4,32). Nur muß 
man ficb hüten, dies im Sinne eines durchgeführten 
Rommunismus zu veriteben, wie es vielleicht ſchon der 
Verfaffer der Apoftelgefchichte getan hat. Er wußte von 
zwei Beijpielen, daß einzelne zum Bejten der Gemeinde 
ihre Güter verkauft batten: fo der Levit Barnabas, 
deifen heroiſche Aufopferung foviel Bewunderung fand, 
daß auch Ananias und Sapphira gleiches Lob ernten 
wollten; daber verkauften jie ihre Güter, obne fich je- 
doch von der ganzen Raufjumme trennen zu können — 
der Betrug, von Petrus: entlarvt, fand in dem plößlichen 
Tod des Ehepaares, worin man Gottes Singer deutlich 
zu jeben glaubte, eine furchtbare Strafe. — Aus dieſen 
beiden Gefchichten Konjtruierte ſich der Verfafjer der 
Apojitelgefchichte die Vorjtellung von einer allgemein 
gültigen Regel des Güterverkaufs zum Bejten der Ge- 
meinfchaft, eine Vorjtellung, die aus den damaligen Zeit- 
verhältnifjen, aus der Binneigung mander Philofophen= 
fhulen zum Rommunismus zu begreifen ijt, aber jcbon 
durch eben jene beiden Beijpiele widerlegt wird. €s 
it daher auch nicht von ejjenifchen Einflüffen auf das 
ältefte Chrijtentum zu reden. Die Urgemeinde verliert 
nichts, wenn wir ihr diefen vermeintlichen Idealzug des 
Rommunismus nebmen. Nicht Gütergemeinjchaft, fondern 
Armenpflege iſt der Ruhm des jungen Chrijtentums. 

An Armen muß allerdings die Urgemeinde reich 
gewejen jein. Mögen die galiläijchen Sifcher, die den 
Grundjtock bildeten, durch die Überjiedelung nach Jeru- 
jalem noch ihren geringen Beſitz eingebüßt haben, mag 
man ſich in der Begeifterung der erjiten Zeit um Die 
Stagen des irdifchen Lebens allzuwenig gekümmert haben, 
mag die Predigt des Evangeliums grade an den Armen 
ihre Anziehungskraft bejonders bewährt haben: jeden- 
falls war die Gemeinde als jolhbe arm und mußte noch 
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in jpäterer Zeit die Bilfe der auswärtigen Gemeinden in 
Anjpruch nehmen. 

Dennoch forgte fie für ihre Armen. Wir hören 
von einer täglichen Verjorgung der Witwen und der Be- 
ftellung von eigenen Armenpflegern, als fich ‘die freie 
Sorm der bisherigen Verjorgung als ungenügend erwies. 
Die damals von der Gemeinde erwählten, durch die 
Swölf unter Gebet und Bandauflegung eingefetten 
Siebenmänner jtellen das erjte Amt innerhalb der 
Chrijtenheit dar. Es ift bemerkenswert, daß dies ein 
Amt der Diakonie war und zugleich, daß es nur vorüber: 
gebend bejtand: die erjte Verfolgung zeritreute das 
Rollegium, und wir hören nicht, daß es erneuert worden 
wäre. 

Später ſteht an der Spitze der Urgemeinde Jakobus 
der Berrnbruder und um ibn ein Rreis von Alteften. 
Er dankte fein Anfeben außer feinem perfönlichen ener- 
gijben Charakter in erjter Kinie feiner leiblichen Ver— 
wandtjchaft mit Jefus. Als Bruder des Meſſias war er 
dejjen geborener Stellvertreter. So jtellte er, der bei 
Lebzeiten dem Jüngerkreife ferngeftanden hatte, allmäb- 
lich jogar Petrus und die Zwölf in den Schatten. Auch 
die anderen Brüder Jeju genofjen hohes Anjehen und 
weiterhin blieb die Leitung der Gemeinden Paläjtinas 
in der Band von „Berrnverwandten“* — ein dem Geijte 
des Evangeliums fremder, echt femitifcher Zug. 

Die Presbyter, von der Apoitelgefchichte zuerst 11,30, 
anfangs der 40er Jahre erwähnt (doch ijt die ganze 
Stelle jehr zweifelhaft), find uns ihrer Berkunft nad un> 
klar. Wenn überhaupt alt, ift diefe Inftitution wohl in 
Anlehnung an die Verfaffung der Synagoge oder eber 
noch nach altteftamentlihem Vorbild (Il. Moſ. 18; 
IV. Mof. 11) entjtanden. 

Die Zwölf felbjt, die anfangs die Sührung hatten, 
haben offenbar als ihre eigentlicbe Aufgabe die Predigt 
des Evangeliums angejeben. Grade diejen Dienjt am 
Worte aber darf man fich nicht faljch vorjtellen. Sie 
find offenbar zunächſt nicht oder nur ganz vereinzelt 
öffentlich als Volksprediger aufgetreten: es galt vielmehr 
die durch perfönlihe Berührung Gewonnenen in den 
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Geift des Evangeliums einzuführen, fie mit den Worten 
des Berrn vertraut zu machen, ihnen aus dem alten 
Teftament durch die meffianifjcben Weisjagungen das 
Leben des Berrn verjtändlih zu macen. Dieje Lehr. 
aufgabe der Zwölf war groß genug, fo jtill und un— 
febeinbar fie fich vollzogen haben mag. Ihr danken wir 
es, daß das Wefen des Chrijtentums nicht von den 
Wogen der erjten in Ekjftafe überflutenden Begeijterung 
verjchblungen wurde, daß die Gedanken der Bergpredigt, 
der Gleichnifje Jeju die leitenden Gedanken in der jungen 
Gemeinde blieben. 


Wie rajch fib nach außen ein Sortjcritt zeigte, 
wiffen wir nicht. Die Apojftelgefcichte nennt zu Pfingjten 
3000, gleich darauf (4, 4): 5000 Gläubige; fie läßt die 
Gemeinde fich täglich mehren (2, 47), um eine Menge von 
(Männern und Weibern (5, 14; 6,7). Die Zahlen find 
aber nicht als ftatiftifb genaue zu fajjen; fie follen 
nur den Eindruck wunderbar rafben Wachstums geben. 
Und ein folbes dürfen und müfjen wir annehmen. 


Vor allem müfjen wir eine rafcbe Ausbreitung über 
das ganze von Juden befiedelte Gebiet, aljo nicht nur 
Judaea mit der Meeresküfte, wo Petrus in Joppe und 
Cydda Chriften vorfand, fondern auch Galiläa und das 
Oftjordanland bis nah dem Bauran und Damaskus bin 
' konjtatieren. Bei der Bekehrung des Paulus, die viel- 
‚leicht 1?/a, jpätejtens 5 Jahre nach Jefu Tod anzuſetzen 
‚it, werden Chriften in Damaskus vorausgejett. Dur 
Juden ift das Evangelium bis nad (Mejopotamien, 
nach Edefja, ja nach Babylon gekommen, wo jeit alters 
eine der Beimat faft überlegene jüdiſche Niederlaffung 
beſtand. 

Dabei iſt aber feſtzuhalten, daß dieſe Ausbreitung 
‚auf Juden beſchränkt blieb, und daß fie ſich nicht auf 
dem Wege lauter, öffentliber Propaganda, fondern in 
aller Stille vollzog. Von Baus zu Baus zogen die 
Sendboten des Evangeliums, oft zu zweien; wo man 
ihnen freundlichen Willkommen bot, verweilend und von 
der Gajtfreundfchaft des Raufes lebend; ohne Geld, nur 
mit dem Nötigjten verjeben; ihr Schritt beflügelt von dem 
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Gedanken, daß jie ganz Israel die frohe Botſchaft bringen 
müßten, ebe das Reich des Berrn anbrechen könnte. 

Gewiß haben ſie dabei auch mande üble Erfab- 
tungen gemacht, mancdesmal ungajftlid abgewiejen den 
Staub von ihren Süßen febütteln müffen. Auch an Leiden 
bat es nicht gefehlt; mander eifrige Synagogenvorjtehber 
machte feine Disziplinargewalt gegen dieſe Verbreiter 
falſcher Lehren geltend; fie wurden gegeißelt und ver- 
jagt. Sie ließen fi dadurch nicht -abjchrecken. Als 
Beifpiel mögen wir die Erzählung der Apojftelgefchichte 
Rapitel 3/4 von Einkerkerung und Verhör des Petrus 
und Johannes vor dem Sanhedrin (nebjt der Doublette 
diefer Erzählung in Rapitel 5) nehmen. Sie ijt nur 
von dem Verfafjfer in ein faljcbes Licht gefcboben und 
erjcheint als große Staatsaktion, was fie gewiß nicht war. 

Die Bauptjache ift: wir dürfen nur von zwei Rurzen, 
aber freilich beftigen Verfolgungen reden. Die eine hatte 
ihren Anlaß in dem gleich noch zu befprechenden Auf- 
treten der Belleniften, fie entlud fich in der Steinigung 
ihres Bauptwortführers Stepbanus und wurde durch 
Saulus, den nachmaligen Apoſtel Paulus in weitere Rreife, 
ja in die entlegenjten Teile des Landes getragen. Sie 

fällt offenbar in eine Seit, wo der Arm der römifchen 
Obrigkeit gefchwächt war, wie dies nach Abberufung des 
Pilatus, unter der herrſchaft des arg judenfreundlichen 
ſyriſchen Statthalters Vitellius der Sall gewejen fein 
mag. 

Die zweite ging von dem jüdifchen Rönig Agrippa |. 
aus und traf die Bäupter des Zwölferkreijes: den Zebe- 
daiden Jakobus und Petrus. Erjterer wurde wohl am 
Paſſah 44 mit dem Schwert hingerichtet, letterer ent— 
kam wunderbarerweije und entwich von Jerufalem. 

Seitdem mag noch mance Drangjal über Die 
Chrijften Paläftinas gekommen fein. Wir hören aber 
nichts mehr von beftimmten Verfolgungen und Martyrien 
bis zu dem Tode des Berrnbruders Jakobus (vermut- 
lib i. J. 62), der uns noch ſpäter beſchäftigen wird. 

Grade die Verfolgung hatte aber dazu dienen 
müjjen dem Evangelium eine größere Ausbreitung zu 
verjchaffen: es drang nun auch in Teile Paläftinas und 
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des benachbarten Syrien, die man bisher gemieden 
batte. In Samarien, dejjen Religion eine Nabahmung 
der jüdifcben war und darum von den echten Juden 
noch mehr gebaßt und verachtet wurde als das Beiden- 
tum, wirkte mit Erfolg Philippus, einer der Sieben. 
Von demfelben fügt die Apojtelgefjcichte Rap. 8 gleich eine - 
zweite Geſchichte an: die Bekehrung eines vom fernen 
Abefjynien zum Sejte nach Jerufalem gekommenen vor 
nebmen Projfelyten, des verjchnittenen Oberkämmerers 
der Atbiopen - Rönigin Randake. Andere Belleniften 
kamen bis nach der ſyriſchen Pauptjtadt Antiochia, 
einer der größten Städte des Keihes mit jtarker 
Judenkolonie, und taten bier den großen Schritt, au 
direkt an Beiden mit der Predigt des Evangeliums 
beranzutreten. 

Um das zu verjteben, müfjen wir uns klar macen 
was es mit diefen Belleniften auf fi hatte. Sie waren 
Juden, aber ſolche, die lange aus der Beimat fern ge- 
wejen waren, die in der griechijchen Diajpora lebend nicht 
nur die griechifche Sprache und vielfach griechijche Sitte an- 
genommen batten, jondern auch etwas von dem griechifchen 
Geijte beeinflußt waren. Das Judentum der Diajpora hatte 
fich in vieler Beziebung erweicht und ausgeweitet. War 
jhon in der Beimat der Tempelkult zurückgedrängt 
durch die Synagoge, der Priejter durch den Rabbi, jo 
erjt recht in der Serne, wo die Synagoge ſich unwillkür= 
lid mebr der Philofopbenfchule annäberte und jtatt 
itarrer Buchjtäblichkeit der Gejetzesinterpretation pbilo- 
ſophiſche Aufklärung im Geijte der Stoa unter dem 
Mantel Mofaifcher Weisheit pflegte. Leute von diefer 
Vorbildung bradbten an das Evangelium ganz andere 
Mapjtäbe heran als die galiläifchen Sifcher, denen Jeju 
Erbe zunäcjt zugefallen war: fie erkannten mehr oder 
weniger klar, daß bier ein Neues gegeben war, das 
über die Schranken des Alten binausitrebte, daß Jeſu 
Evangelium vom Reiche Gottes nicht nur den Tempel- 
kult entwerte, fondern auch das ganze Gejet erübrige. 
Einzelne befonders vorgejchrittene Geijter wie Stepbanus 
haben derartige Gedanken auch in Jerufalem ausge- 
iprochen: die natürliche Ronfequenz war jene mit der 
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Steinigung des Stephanus anhbebende Verfolgung, von 
der wir fchon fprachen. 

i Aber nicht nur bei am Alten fejthbaltenden Juden, 
zumal den Schriftgelehrten pbarifäifeber Richtung wie 
Saulus, entfejjelte das Auftreten der Belleniften einen 


Sturm der Entrüftung. Es rief auch eine heftige Re 


aktion im Rreije der (Mefjiasgläubigen felbjt hervor. 
Dieje hatten unter Sührung der unmittelbaren Perrn- 
jünger bislang der Praxis Jeju felber folgend das Ge- 
je einfach als gültige Norm ihres Lebens hingenommen, 
ohne darüber viel nachzudenken; fie blieben. eben, was fie 
waren: Juden, fromme, gejetestreue Juden. Die Ver- 
innerlichung, die Jefu Wort und Wefen felbitverjtändlich 
auch bei ihnen bewirkt hatte, empfanden fie nicht als 
einen Gegenjat. a za a m za) wu Mun aber, da von: 
feiten der Bellenijten die Srage nach der fortdauernden 
Gültigkeit des Gejetzes prinzipiell gejtellt wurde, regte 
fib naturgemäß bei vielen das Gefühl, daß bier ein 
wefentlibess Gut auf dem Spiele ftebe.. Zumal 
ſolchen, welche von Jeju Art nicht unmittelbar berührt 
worden waren, welche den Bauch feiner freien Bingabe an 
Gottes Vaterwillen nicht verjpürt hatten, erjcbien die Srei- 
beit vom Gejeß als Zügellofigkeit, Sünde, Abfall zum 
Beidentum. Deshalb konnten fie jib auch nicht darein 
finden, daß man den Beiden unmittelbar, ehe fie ins 
Judentum aufgenommen waren, das Evangelium dar: 
bieten wollte. Die Sührung dieſes Rreijes, der das Seft- 
halten an dem Gejetz für weſentlich und heilsnotwendig 
erklärte, fiel dem PBerrnbruder Jakobus zu, der Jeſu 
Geijt bierin jo fern ftand wie er ihm leiblich nabe ver- 
wandt war. = 1) Anders Petrus und 
mit ibm gewiß ein großer Teil grade vom alten 
Stamm der Jüngergemeinde: fie blieben perjönlich, was 
jie waren, gejetzestreue, fromme Juden. Aber fie hatten 
dob auch ‘ein Verjtändnis für die Sorderung der 
Bellenijten, freuten fich, wo fie lebendigen Chrijtenglauben 
fanden auch ohne ftrenge Gejegesbeobachtung, felbit 
bei Samaritern und bei Beiden. Ja gelegentlich nahmen 
fie fich die Sreibeit, felbjt fih von den engen Schranken 
des Gejetzes zu difpenfieren. Die Apojitelgejchichte weiß, 
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daß auch Petrus und Johannes an der Samaritermijjion 
des Philippus fich beteiligten (das wird der bijtorijche 
Rern der allerdings jung übermalten Erzählung von 
einer Injpektion im Auftrage der Urgemeinde jein), und 
daß Petrus nach anfänglibem Sträuben auf die Vijion 
von den reinen und unreinen Tieren in einem Tuce bin 
(Apojtelgejcichte 10) ſich entjchloß in einem beidnijchen 
Baufe zu predigen und fogar mit dieſen Beiden. zu 
jpeifen. Diefe Gejchichte von der Bekehrung des Baupt- 
manns Rornelius ijt gewiß ebenjo hijtorijh, wie fie 
andrerjeits vom Verfafjer an eine faljbe, zu frübe 
Stelle gerückt ift. 

In diefer Differenz der Anfchauungen liegen die 
Triebfedern für die ‚weitere Entwicklung zutage. Die 
Belleniften wurden von jelbjt binausgedrängt aus der 
Gemeinjcbaft des Judenchrijtentums: fie legten den 
Grund zur großen Beidenkirhe. Ihrer war die Zus 
kunft. Die andern beiden Richtungen blieben rivali- 
jierend innerhalb des Judenchriftentums bejteben, felbjt 
als die völlige Loslöfung von der Synagoge eine ge- 
j&ichtlihe Notwendigkeit auch für fie geworden war. 
Aber die Verkennung der wahren Bedeutung des 
Evangeliums, die Palbbeit, an der beide Richtungen 


leiden, rächt fich durch Verkümmerung: fie repräjentieren 


jpäter nur noch arcaijche Refte, die man teils mit 
ſcheuer Ehrfurcht betrachtet, teils als abtrünnige Reter 
bebanbdelt. 


J 


II. Ropitel. 


Die Chriſtenheit auf griechiſch⸗römiſchem 
Boden. 


(Die pauliniſchen Gemeinden.) 


Das Chrijtentum war mebr als nur erneuertes, 
vollendetes Judentum. Es war etwas Neues, Weltum- 
fpannendes. Batte Jejus auch keinen direkten Befehl 
zur Beidenmiffion gegeben, fein Geijt trieb dazu mit 
Notwendigkeit. Sobald erkannt war, daß Israels 
Rultus und Gejetz bei allen Vorzügen doch nicht die 
abſchließende Religionsform fei, mußte die Predigt vom 
Reiche Gottes auch der Völkerwelt gebracht werden. 
Die Bekehrung der Beiden fpielte ſchon in den mejjia- 
nijeben Erwartungen Israels eine (wenn auch oft unter- 
geordnete) Rolle. Der Projelytismus des Judentums, 
bejonders in der freieren, weiteren Sorm der Diajpora, 
ohne Bejfchneidung, hatte ftark vorgearbeitet. Überall 
fanden fich um die Synagogen gejchart fuchende Beiden, 
die fih angezogen fühlten von dem jüdifchen Mono- 
tbeismus, der reinen geijtigen Sorm des Gottesdienites 
und der hoben Moral, zum teil auch gelockt von den 
Abfonderlichkeiten jüdifcher Sitte und von den vielen 
jtaatliben Privilegien, deren dieſe Religionsgemeinjcaft 
jib erfreute. Überfchritt das Chrijtentum einmal die 
Grenzen Paläjtinas, fo konnte es garnicht auf das 
Judentum befchränkt bleiben. 
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Die Lage im Rei war der Ausbreitung einer h 


neuen Religion fo günftig wie möglib. €s war 
Stiede in der Welt, die Piraten niedergeworfen, die 
Bürgerkriege beendet. Unter ftarkem Zepter geeint, 
an feinen Grenzen geſchützt, erfreute ſich das weite 
Reich einer 3eit rubigen Aufblübens von Bandel und 
Wandel, Runft und Wifjenjhaft. Die Schiffahrt war 
fiber, die Straßen gut, die römijche Rechtspflege im 
ganzen unparteiifch und.gewiffenbaft. Die Willkür der 
Provinzialbeamten wurde durch die kaijerliche Sentral- 
gewalt in Schach gehalten. Die Provinzen fühlten ſich 
verbunden durh die gleihbe Loyalität gegen den 
Augujtus zu Rom. Eine weltbürgerlibe Stimmung 
hatte den alten engen Geift der Städte und Stätchen 
verdrängt. Dabei berrichte überall griechiſche Rultur. 
Griedhifch war die Umgangsiprace jelbjt in Rom. Eine 
Verjtändigung der verfchiedenften Menſchen war fo 
leicht gemacht, wie kaum je zu einer andern Seit. 

Und ein großes religiöfes Sehnen ging dur das 
ganze weite Reich. Die Skepfis der Aufklärung hatte 
abgewirtjchaftet. Überall belebte man wieder die alten 
Rulte; neue, zumal ausländifche, orientaliihe, kamen 
hinzu. Die ägyptifche Ijis und die große Göttermutter 
der Phrygier waren in Rom fo gut zu Baufe wie in den 
großen Griechenjtädten. Der neu eingeführte Raiferkult 
war mebr politifcber Natur: er gab Glanz und Ehren, 
obne wirklich religiöfe Bedürfniffe zu befriedigen. Sole 


fanden um jo mehr Nahrung in den mannigfacen, teils 


neubelebten, teils neugejchaffenen Myjterienkulten. Der 
perjijcbe Mitbraskult hat, zu einem folchen helteniftifch 
umgeitaltet, kurze Zeit nad dem Chriftentum einen 
förmlichen Siegeszug durch alle Provinzen des Reiches 
gemadht. Als Offenbarung des hermes Trismegijtos 
jammelte alte ägyptiſche Priejterweisbeit, belleniftijch 
zugeſtutzt, neue Gemeinden um ibre teils tiefjinnige, 
teils kraß abergläubifche Mvitik. 

Bei foviel religiöfen Bedürfnijjen fehlte es natürlich 
auch nicht an frommer Charlatanerie. Winkelprieiter aller 
Art, Magier und Goeten durchzogen das Reich, das 
' abergläubifche VolR ausbeutend. Wandernde Rhetoren 
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deklamierten über allerlei religiöfe Themata. Es war 
auch in diefer Binficht viel Bewegung und Leben da. 
Aber jchließlich befriedigte nichts. Man fehnte fich nach 
Erlöfung, nab Befreiung aus den Sefjeln der Naturnot- 
wendigkeit, aus dem Elend diejer Welt, nach Gewißbeit 
eines künftigen Lebens. Man fuchte das alles bei all 
den geheimnisvollen Weiben, aber vergebens. 

Da kam das Evangelium. Es bracıte die frobe 
Botjchaft von der Gnade Gottes und von Vergebung 
der Sünden, von jeliger Gotteskindfhaft und neuer 
fittliber Rraft, von Auferftebung und ewigem Leben. 
Es wandte ſich mit diefer Predigt an alle, in denen fich 
ein Erlöjungsbedürfnis regte, grade an die Armen, die 
Verachteten, die Verkommenen zumeift. Rein Wunder, 
daß es nah außen bei vielen den Eindruck hervorrief, 
bier feinur eine neue Sorm orientalifcher Superftition, wie 
es deren fo viele gab, und der fchlechtejten eine; kein 
Wunder auch, daß es langer Zeit bedurfte, bis die Eigenart 
der Religion Jefu, das durchfchlagend Neue des Geiftes, 
der in diefen Gemeinfchaften lebendig war, ficb auch Außen: 
jtebenden offenbarte. Vergefjen wir auc nicht, daß das 
Evangelium nicht ausjcließlich religiös, wirkte: neben 
dem eigentlichen Mittel der Mifjion, dem Worte der 
Predigt, jeben wir vielfach — in Sortfegung des ſchon von 
Jefus geübten Verfahrens — eine Beiltätigkeit fich ent- 
falten, die als wunderbarer, göttliber Machtbeweis für 
das Evangelium gewertet viel zu deſſen Aufnabme bei- 
trug. Und von anfang an baben die Gemeinden durch 
den jtarken fozialen Zug brüderlicher Bilfeleiftung, der 
ihnen innewobnte, eine (Menge Notleidender an ſich 
gezogen. Wir müfjen bei aller Betonung des religiöfen 
als des zentralen Momentes in der neuen Bewegung 
doch diefe vielfach ſehr wirkfamen Nebenfaktoren nicht 
überjeben. 

Die Miffion ging aus von Antiochia, der Baupt- 
jtadt Syriens. Bellenijten waren, wie wir faben, ihre 
erjten Träger, namenloje (Männer, die doch eine der 
größten Taten in der Weltgeſchichte vollbracht haben. 
Nur einzelne treten deutlicher hervor, der Levit Barna= 
bas aus Cypern, den wir febon in der Urgemeinde eine 
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Rolle fpielen faben und vor allem Saul aus Tarfus, der 
unter feinem römifcben Namen Paulus uns als der größte 
der Apojtel, als der Beidenmifjionar bekannt ijt. Seine 
überragende Bedeutung bat frühzeitig alle andern Ar- 
beiter auf diefem Selde verdunkelt. Wir dürfen aber 
nie vergefjen, daß er ſelbſt ftets von einem ganzen 
Rreis von Miffionsgefährten und -gebilfen, wie Silas, 
Timotheus, Titus, Tychikus u. a. umgeben war, und 
daß neben ihm unabhängig noch mance andere wirkten. 


So ift das Chriftentum nach Rom wohl fchon in der Zeit 


des Claudius durch unbekannte Vermittler direkt von Palä- 
ftina aus gelangt; manche denken befonders an Andronicus 
und Junias (Röm. 16, 7). Bier in der Weltbauptjtadt ar 
beiteten die verjchiedenjten Leute nebeneinander, wie Pau⸗ 
lus jelbjt Phil. 1,14 bezeugt. Es mögen ſich da allerlei chrift- 
liche Rreife, teils bei den verjchiedenen Synagogen, teils von 
ihnen getrennt, gebildet haben, die erſt in fpäterer Zeit 
zu einer Gemeinde verjchmolzen. Aber felbit innerbalb 
feines Gebietes fand Paulus Rivalen. Ein Beijpiel bietet 
der alexandrinifche Jude Apollos, der zeitweilig mit Paulus 
zujammenwirkte, aber doch eine eigenartige, von der 
feinen abweichende Sorm der Predigt übte. Denn Pau- 
lus jelbjt war — mochte auch feine Wiege in Tarjus, der als 
Bildungsjtätte des Griechentums berühmten Bauptjtadt 
Rilikiens, geftanden haben — den nationalen, phariſäiſchen 
Traditionen feiner Samilie nach und feiner in Jerujalem 
genofjenen rabbinifchen Erziehung gemäß kein Bellenijt, 
jondern ein Jude echt paläjtinenfifchen Gepräges. Grade 
das hat ibm feine entjcheidende Bedeutung gegeben, 
dag er nicht ausging von der erweichten Sorm des 
Judentums, wie fie die griechijch gebildeten, aufgeklärten 
Lehrer Alexandriens vertraten, fondern von der fchroff- 
iten Sorm pbarifäifcher Gefeßlichkeit. Dadurch kam es 
bei ihm zu. jenem fcbarfen Brub, der das Neue als 
wirklich Neues zutage treten ließ. 

Wir können bier nicht auf diefe hochinterejjante 
Perfönlichkeit, ihre Entwicklung erjt zum beftigjten Geg- 
ner und Verfolger des Chriftentums, dann infolge der 
Chrijtusoffenbarung vor Damaskus zu deren eifrigjtem 
Verfechter und Verbreiter eingeben: es bleibt das einer 
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eignen Darftellung vorbehalten). Nur feine Miffionswirk- 
famkeit foll uns bier kurz befjchäftigen, und auch dieſe 
nur nach ihrer allgemein gültigen Art, als ein Spezimen 
beidenchriftliber Mifjionsarbeit überhaupt. 

Im Unterjchied von der judenchrijtlihen Miffion, deren 
Träger die Gemeinden jelbjt find, deren Objekt das 
ganze jüdifche Land, Dorf um Dorf, ift, haben wir es 
bier mit einer von einzelnen Berufsmiffionaren nach 
fejten Grundfäßen und Plänen geübten Tätigkeit zu 
tun, die mächtig ins Weite ftrebt. Möglich, daß die 
Wirkfamkeit des Barnabas in feiner cyprifcben Beimat 
mehr an die Art der paläjtinenfifchen Candmiſſion er: 
innerte: Paulus aber gebt jtets in großen Schritten von 
einem politijch- kulturellen Zentrum zum andern. Er 
fucht ſich mit Vorliebe Städte aus, die als römijche 
Rolonien, als Sit römifcber Beamter ihm, dem römifchen 
Bürger, bejonderen Rectjchut boten, wo er auch ficher 
fein konnte unter den Sitticben des römijchen Adlers 
eine Synagoge angefiedelt zu finden, So find feine 
Rauptjtationen erjt im ſyriſch⸗kilikiſchen Gebiet die Mili- 
tärkolonien in Pifidien und Lykaonien, das pifidifche 
Antiochia, Ikonion, Derbe und Lyitra, weiterhin auf der ° 
großen kleinafiatifch-europäifchen Mifjion Philippi, Thejfa= 
lonich, Rorinth, Epheſus, Städte, die als große hafen— 
und Bandelspläge eine aus allen Nationen buntgemifchte 
Bevölkerung hatten und den verjchiedenjten Rulten 
Raum boten. In diefen Bauptjtädten gewann Paulus 
feſte Stüßpunkte, von bier aus breitete fich dann die 
Miſſion ganz von jelbjt durch feine Schüler weiter aus 
in den umliegenden Eandjcaften. So war das Evan 
gelium Durch den Phrygier Epaphras (Epaphroditus), 
den Paulus wohl in Epbefus getroffen hatte, nach den 
Städten des Lykostales, Rolofjä, Rierapolis und Lao- 
dicea gekommen. 

Paulus wanderte nicht als Mifjionar, fondern als 
Bandwerker, als Zeltmaher. Sein Gewerbe bot ihm 


1) Paulus. Von D. W. Wrede-Breslau. Religions- 
geschichtliche Volksbücher Reihe I Heft 5/6. Vergl. auch: Die 
Paulusbriefe. VonD. Eb. Vischer-Basel. Religionsgeschicht- 
liche Volksbücher I, Heft 4. 


v. Dobſchütz, Das apojtolifche Zeitalter. 117 











1 die ertie natürliche So. and 
im Baufe jüdifcher Bandwerksgenofjen nicht nur Arbe 
und Unterkunft, fondern auch bald williges Gebör fi 


feine eifrigjten Mitarbeiter in der Miſſion. Die nö r 
- Möglichkeit einer Anknüpfung bot die Synagoge: - 3 
Paulus war doch eben Jude, und vom Judentum war 
- das Evangelium von Jefus dem Chrift ausgegangen, 


wir von einem Verjube des Apojftels, ſich unmittelbar, 
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fein Evangelium: Aquila und fein Weib Priscila wurden H 


an die Juden richtete es ſich zunäcft; fie beſaßen die 


meiſten Vorausfegungen zu deſſen rechtem Verjtändnis. 
Dieſe Anknüpfung iſt jo natürlib, daß man fie nicht 


hätte in Zweifel zieben follen, wenn auch der Gebrauch, 
den die Apojitelgejchichte davon macht, ftark den Ver- 
dacht erweckt, fchematifiert zu fein. Nur einmal bören 


obne Vermittlung des Judentums und feines Alten Tefta= 


ments, an die Beiden zu wenden, den gebildeten Griechen 
‚das Evangelium in Sorm einer mehr pbilojophijchen 


Darbietung in ihrer Art nabe zu bringen. Es war zu 
Atben, wo fih der alte Geijt des Bellenentums, jein 
Bildungsitolz, fein Runjtfinn noch am reinjten erhalten 
hatte, wo man ſich gegen alles Barbarijche, Orientalijche 
am meijten abjchloß. Pier redete Paulus als Philoſoph 
zu den Philoſophen vom Monotheismus und von ewigem 


Leben. Aber fein Evangelium war nicht abjtrakt genug, 
um auf diefe Leute Eindruck zu machen; es trug viel 
zu viel konkrete Züge an fich und verriet feinen bifto- 
riſchen Urfprung: Jefus ‚und deſſen Auferjtebung. Der 
Verſuch endete mit einem niederdrückenden Mißerfolg. 
Das Chrijtentum konnte zunächjt um feiner ganzen Vor: 


gej&ichte, um feiner Urjprünge willen der Anknüpfung 


an die Synagoge nicht entraten. 


Aber es war dies nur eine Anknüpfung. In der 


Synagoge gewann Paulus Sühlung mit jenen zablreicben 


Projelyten, die ſich der jüdifchen Gemeinde in engerem 


oder lojerem Verbande angejclofjen hatten. Die we 
nigſten unter ihnen waren durch die Befchneidung wirk- 


liche Mitglieder derfelben geworden, undfelbit dieje galten, 
jo jebr man ſich um fie und um ihr Geld bemühte, doch 
immer nur als Juden zweiten Ranges. Diejen Leuten 
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bot nun die Predigt des Evangeliums, zumal in der 
paulinifchen Sorm, alles was ihnen die Synagoge wert 
gemacht hatte, aber zugleich viel mehr, indem fie das 
ſpezifiſch Jüdifche zurückitellte. Das Gefetz mit feinen 
Seremonien, mit den Wunderlichkeiten jüdifcher Sitte, 
die joviel Spott eintrugen, follte nicht mehr gelten; da— 
für aber wurde dem fuchenden Kerzen und zerjchlagenen 
Gewifjen nicht nur das göftlibe „Du folljt“, fondern 
das trojtreiche Evangelium von Gottes Gnade in Chrijto 
entgegengebalten und in der Verficberung der Sünden- 
vergebung, des Sriedens mit Gott ungeahnte Sreude 
und Seligkeit dargeboten. Mochte auch manches, was 
Paulus, der einjtige Rabbi, auszuführen hatte, feine Be 
' weisfübrungen aus dem Alten Tejtament, feine Einklei- 
dung der Gedanken des Evangeliums in die Sormeln 
rabbiniſcher Schuljprache, vielen diefer Zuhörer unverjtänd- 
lich bleiben — die mehr von griecijcbem Geifte durch- 
webte alexandrinifche Art des Apollos 309 fie ſchon 
mebr an —: was er wirkli zu bringen hatte, das 
machte fich doch den Gewilfen Rund und erwies ficb als 
eine Macht über die Kerzen. 

War fo aber einmal die Grenze des eigentlichen 
Judentums überjchritten und Anknüpfung bei von Baus 
aus beidnijchen Samilien gewonnen, fo fand ſich auch 
bald ein Zugang zu Rreijen, die mit der Synagoge 
noch gar keine Sühlung gewonnen hatten. Die neuer- 
dings vielfach vertretene Vorjtellung, als ob die Mifjion 
fih auf Juden und Judengenofjen bejchränkt babe, ift 
unbaltbar gegenüber dem deutlichen Zeugnis der Ro- 
rinthberbriefe, die das Chrijtentum grade in feiner engen 
Verbindung mit dem Beidentum zeigen. 

Damit war aber auch über die Zukunft des Chrijten- 
tums entfchieden: eine Gemeinfchaft, deren Grundbekennt- 
nis von der Mehrzahl der jüdifchen Synagogenmit- 
glieder als Blasphbemie abgelehnt wurde, in der Profe- 
Iyten die führende Rolle fpielten, die fogar Beiden ohne 
- jeden Unterfcbied zu ſich lud, konnte im Rahmen der 
Synagoge keinen Raum finden, fie mußte ausfcheiden 
und ich felbjtändig konitituieren. 
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Mit diefem Austritt verzichtete man freilich auf alle 
die Privilegien, die die Synagoge genoß, und es war 
nicht einmal ficher, ob die jüdifchen bejchnittenen Mit- 
glieder wirklich der Jurisdiktion der Synagoge und da= 
mit mannigfaber Drangjalierung entnommen waren. 
Paulus erjceint nicht als ein für allemal und überall 
exkommuniziert: an jedem neuen Ort hält er jich zu— 
nächſt zur Synagoge, und in Jerufalem gebt er ruhig 
zum Tempel. Dafür wird er aber auch immer aufs neue 
von Synagogen wegen gejtäupt und als Apojtat mit 
grimmigem Bajfje verfolgt. Wir beobachten, daß es fort- 
gejetzt die Juden find, welche der paulinifcben Miſſion 
Binderniffe in den Weg legen, den heidnifchen Pöbel 
aufreizen zu tätlicben Angriffen gegen den Apojtel und 
feine Genofjen. Jüdifche Machenfchaften vertreiben den 
Paulus von dem pijidifchen Antiochia nach lkonion 
von dort nach Derbe, nachdem er vor dem Tore der 
Stadt gejteinigt und als tot liegen gelafjen war. Jüdische 
Umtriebe nötigen ibn, die Wirkjfamkeit in Tbejjalonich 
vor der Zeit aufzugeben und auch von Beroea rajch 
nach Atben weiterzuzieben. Nur jelten ijt es das Beiden- 
tum jelbjt, das durch die Erfolge der chrijtliben Predigt 
in feinen gejcäftlichen Interefjen gejchädigt, gegen den 
Apojtel Sront macht. So verklagen ihn vor dem Stadt- 
gericht in Philippi die herren jener mit einem Wahr: 
fagegeift behafteten Magd, die Paulus davon befreite 
— nacb Meinung ihrer Berren hatte er vielmehr fie 
des Gewinnes beraubt, den fie daraus zogen. In 
Ephefus verurjacken unter Sührung eines gewiljen 
Demetrius die Silberfchmiede einen Anſchlag auf Paulus, 
weil fie durch deſſen Wirkfamkeit in ihrem Gewerbe, der 
Anfertigung von Andenken an den Dianatempel, ge= 
jhädigt feien — übrigens ein glänzendes Zeugnis 
für den Erfolg feiner Predigt. Im Gegenjag zu dieſer 
aus Rivalität und Brotneid erwachjenen jüdifchen und 
heidnifchen Oppojition findet Paulus (wie die Apoitel- 
gejchichte ſehr gefliffentlich bervorbebt) überall bei den 
römijchen Behörden Schuß, zum Teil auf Grund feines 
römijchen Bürgerrechtes. Jn Philippi wird er zwar erit 
gejtäupt, anderntags aber unter Ddemütiger Abbitte 


20 


der Magijtrate freigelaffen. Der Prokonful von Achaia, 
Gallio, ein Bruder des bekannten Philofopben und 
Minijters Seneca, weijt eine Anklage der Juden gegen 
Paulus als innerjüdifche Streitfrage a limine ab. In 
Ephejus bemüben ſich die höchiten Rreife, Paulus vor 
der Wut des irregeleiteten Volkes zu ſchützen. 

Überbaupt hebt die Apoftelgefchichte gern die Be- 
ziehungen der chriftlihen Miffionare zu den Bochmögenden 
bervor, jo zu dem Prokonful Sergius Paulus auf Cypern, 
dann zu den Statthaltern Judäas, Selix und Sejtus und 
zu dem jüdijchen Rönig Agrippa Il. und feiner Schwefter 
Berenike. Wir haben keinen Grund, diefe ganz in Ab- 
rede zu jtellen, wenn auch fejtzubalten ift, daß das 
Chrijtentum lange 3eit eine Religion der Armen, Ge 
ringen, Ungebildeten blieb. Die frühzeitig felbjt im 
Raiferpalaft angeknüpften Beziehungen reichen doch nur 
bis in die Rammern des Gefindes, in die Wachtituben, 
allenfalls in die Pagerie hinein, während das Judentum 
ſich direkter Begünjtigung feitens der Damen des Bofes 
rübmen durfte. Micht minder einfeitig freilich ift die von 
alten Seinden des Chrijtentums wie von neuejten Ver- 
fechtern Desjelben vertretene Auffaffung, als ſei es 
lediglich eine Religion des Proletariats gewefen. Mögen 
auch in den Gemeinden zunächjt nur wenige aus den 
oberen Ständen zu finden gewefen fein, fie fehlten jo 
wenig wie die Sklaven neben den ficherlich die Baupt— 
majje bildenden Gliedern des Mitteljtandes. Die chrijt- 
lihen Gemeinden werden fich in diefer Binficht von den 
Synagogen wenig unterfchieden haben. 

Die Lostrennung vom Judentum mochte manchem 
bisherigen Glied und Sreund der Synagoge fchwer 
fallen und als ein bedenklicher Schritt ins ungewilje er- 
fcheinen. Die Nachteile wurden aber weit aufgewogen 
Durch die jo gewonnene Selbjtändigkeit. Denn dieſe erjt 
gab die Möglichkeit, daß der neue Geijt ſich in feiner 
Eigenart voll entfalten konnte, daß nicht eine jüdijche 
Sekte, jondern eine neue Weltreligion entjtand. 

So hob man aber auch die Bedeutung dieſer 
felbftändigen Ronitituierung der Gemeinden veran— 
fehlagen mag, in formaler Binficht darf man fie nicht 
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wre 











— niſat 
der Schaffung von Sander, Wahl eines. — J 
gemeinſamer Kaſſe und jo weiter, kann keine Rede 
fein. Das alles gab es zwar in dem damals hoc ent- 


wicelten griechiſchen Vereinsleben, das mannigfaben 






Zwecken, befonders der Pflege der Gymnajtik, der E 


KRünſte, der Gejelligkeit diente, dem es jedoch au nicht | 
an religiöfer Weihe fehlte; nicht minder in der äußer- 


lib davon nicht ſehr unterjchtedenen jüdiſchen Synas 
goge. Den jungen Chriftengemeinden aber fehlte alles 


das zunächſt, weil bier die Begeifterung für den Augen: 


blik über alle Sormen binweghob und die enthufia- 


ſſtiſche Erwartung der naben Wiederkunft des Berrn an 
die Zukunft nicht denken ließ. Genug, wenn man ein 
Lokal für die anfangs wahrſcheinlich ſehr häufigen Zu— 
.  fammenkünfte hatte. Es fand ſich in dem Baufe eines 


woblbabenderen Mitgliedes, in Rorinth 3. B. gleih 


neben der Synagoge im Baufe des Projelyten 


Titius Juftus. Sonft wurde wohl aub ein Saal ges 


mietet: jo lehrte Paulus zu Epheſus in der Schule eines 
Philoſoppen |Tyrannus. Den geiftigen (Mittelpunkt 


bildete eben der Miffionar; ibm fiel von felbjt die 


Leitung zu, obne die ja das Beifammenjein eines 


größeren Rreifes garnicht denkbar ijt. Erjt nach feinem 


- Weggange jtellte ſich gewöhnlich heraus, wie. wefentlich 


eine ſolche überragende, allgemein anerkannte Autorität 


_ für die Aufrechterbaltung der Ordnung fei. Wenn die 
Apojtelgejhichte Paulus und Barnabas in den neu 


gegründeten Gemeinden überall Presbyter einjegen 


läßt, jo tut fie damit nur dasjelbe, was wir bei den 


| jpäteren apokrypben Apojtelgefchichten finden, die 
gleich den ganzen verſchieden abgejtuften Rlerus ihrer 


Seit von dem betreffenden Apojtel geweiht werden 


Organijation der Gemeinden. Aber es ijt nicht ge- 


| laſſen: fie ſchiebt eine Einrichtung fpäterer Zeit in die 
- Tage des Apojtels zurück in dem unbewußten Gefühl, 
daß jo etwas hätte geſchehen follen zur förmlichen 


; 


jbeben. Nocd war der Geiſt mächtig und band ib 2 


an keine Sorm. 
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Wie der Mifjionar felbjt unter dem Titel Apoftel 
als ein befonderer Geijtesträger gewertet wurde, fo 
. erhoben ſich neben ihm Propbeten und Lehrer, in deren 
Anjpraben man nicht (Menfchenrede, ſondern geijtge- 
wirktes Gotteswort fab. Daneben gab es Charis- 
- matiker aller Art, d. b. mit Geijtesgaben Begnadigte, 
die in der Ekitafe mit wunderbaren, unverjtändlichen 
- Tönen redeten, und folche, die diefe Töne zu deuten, ibnen 
einen tiefen, erbaulichen Sinn unterzulegen vermocten; 
andere, deren Begeijterung durch pſychiſche Einwirkung 
wunderbare Beilungen und fonjtige außerordentliche Rraft- 
beweije zuwege brachte. Aber auch wo natürlibe An- 
lage ſich enthufiaftijch fteigerte, wo fib ein bejonderes 
Talent zur Leitung, eine hervorragende Befähigung zur 
Armen und KRrankenpflege zeigte, redete man von 
Charismen, von Geijtesgaben. Ja Paulus kann auf 
Grund der mejjianifchen Weisfagung von der allgemeinen 
Ausgießung des Geiltes die Vorjtellung entwickeln, 
daß eigentlich jeder Chrift irgend ein Charisma bejfite. 
Geijtesbegabung aber gibt Anjeben, und die bervor- 
ragenden Geijtesträger wie Apojtel, Propbeten und 
Lehrer bejfaßen eine dementjprechende Autorität. Meben 
den als unbedingt normativ anerkannten Worten des 
Berrn galt auch die Meinungsäußerung des Apoftels, 
der Ausjpruch eines Propheten als entjceidend. Die 
Gefahren einer folcben rein enthufiaftifjcben Ronftitution, 
wo jede Willensregung ficb mit göftlicber Autorität 
decken konnte, wo dem Individualismus keine Schranken 
geſetzt waren, wo der hijtorijbe Zufammenbang jeden 
Augenblik in Srage gejtellt war, follten fib nur zu 
bald zeigen. Paulus bat es in feinen Briefen an die 
Rorintber mit Mißjtänden gröbjter Art zu tun, die 
wejentlih durch diefen Mangel an einer geeigneten, 
allgemein anerkannten, überlegenen Leitung in der Ge— 
meinde jelbjt bedingt waren. Unordönungen beim 
Gottesdienft, Durcheinanderreden der Propheten und 
Glofjfolalen, häßliche Verlegung der Brüderlichkeit bei 
den gemeinfamen Mahlzeiten, Mangel an Zufammen- 
ſchluß im gewöhnlichen Leben, gänzlihes Seblen fitt- 
liber Zucht, Parteizwijtigkeiten, Sichvordrängen exaltierter 


23 


Srauen, Verfchleppung der Rollektenangelegenbeit und 
fonftiges mehr laſſen fih alle als Solgen mangelnder 
Organijation und Autorität verjteben. Den niederen 
Trieben im Menfcen, den alten heidniſchen Gewohn- 
beiten war zu viel Spielraum gelafjen. Der Geijt war. 
nicht kräftig genug, ſie niederzubalten. 

Nun gab es neben den Geijtesträgern noch andere 
Perjonen von Anſehen. Wie der Mifjionar felbjt nicht 
nur enthuſiaſtiſche Autorität als Apojtel bejaß, jondern 
auch als Begründer der Gemeinde in einem gefchichtlich 
gegebenen Autoritätsverhältnis fittliber Art, gewiljer- 
maßen als Vater, zur Gemeinde jtand, fo genojjen 
naturgemäß die älteften Glieder der Gemeinde, die 
Erjtlinge, wie man fie nannte, ein Anfeben, daß von 
ganz anderer Art war als das der Propheten. Zumal 
wenn dieſe Leute ſich an den mancherlei Aufgaben der 
Gemeinde lebhaft beteiligten, wenn fie Leijtungen im 
Dienft der Gemeinde wie die Sürforge für fremde 
Brüder, Reifen zu anderen Gemeinden, Gejandtjchaften 
an den Apojitel freiwillig übernabmen mit Einfetzung 
ihrer Perfon und ihres Vermögens, jo mußte ihnen mit 
der Dankbarkeit der Gemeinde aub ein Einfluß auf 
deren Leitung und Organifation zufallen. Wir be— 
obacıten hier und da eine Ronkurrenz dieſer beiden 
Autoritäten, der enthufiaftijcben und der ordnungsmäßigen, 
wenn wir die der Erjtlinge fo nennen dürfen. In 
Rorintb überwog augenfceinlih die erjtere; Paulus 
mußte die des Stephbanus, des Erjtlings von Acaia, 
jtärken, wie er auc für feine eigne väterlicbe Autorität 
der Gemeinde gegenüber eintreten mußte. 

Aus diejen Erjtlingen find dann mit der Seit 
einerjeits die Alteften geworden, das Presbyterkollegium 
— davon fpäter. Andrerjeits find zur Wahrnehmung 
der anfangs freiwilligen Dienjtleiftungen der Armen;, 
Rranken- und Sremdenpflege und anderer der Ge- 
meinde als folcber obliegenden Pflichten eigene Be- 
amte der Gemeinde bejtellt worden, wie ſolche auch die 
Städte in ihrer Verwaltung kannten, Epijkopen (Bijchöfe) 
und Diakonen, zu deutjch Auffeber und Diener. Wir 
finden diefe zum erjtenmal erwähnt in Philippi, an- 
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fangs der 60er Jahre. Philippi war eine der beſt— 
organijierten Gemeinden des Paulus, befeelt offenbar 
vom Geijte römiſcher Disziplin. In dem Brief, in 
welchem fie erwähnt werden, handelt es fib um Die 
Quittung für eine von der Gemeinde dem Apojtel über: 
fandte Geldfpende. 

Dob das ijt ſchon das Keſultat einer längeren 
Entwickelung. Anfangs war noch alles im Sluß. Der 
Geijt regierte in uneingefchränkter Sreibeit. 

Gleihbes gilt nun auch vom Rultus dieſer Se— 
meinden. Wir wijjen berzlidd wenig darüber. Daß man 
zujammenkam, jtebt fejt. Wie oft? Vermutlich anfangs 


, sehr häufig, vielleicht täglib. Ob man aus. Ror. 16, 2 


„Auf jegliben erjten Tag der Woche)“ auf eine 
regelmäßige Sonntagsfeier fchliegen kann, muß dahin: 
geitellt bleiben. Das eine ift klar: es war eine An 
betung Gottes im Geijte; es fehlte alles, was bis da= 
bin als wejentlicher Bejtandteil des Rultus gegolten 
hatte, Opfer, Wein- und Blumen-Spenden. Das Wort 
war das bejtimmende Element, das Wort der An 
betung, des Dankes, des Lobpreifes, der Bitte und 
Sürbitte, das Wort der Erbauung, Ermahnung, Tröftung, 
Lehre. Mochte auch der Enthufiasmus manchmal in 
finnlofe Gloffolalie ausarten — Paulus tat, was er 
konnte, dies einzufchränken, — im ganzen war es ein 
vernünftiger Gottesdienjt, der unmittelbar ſittliche Srüchte 
tragen mußte. 

Zunäcjt herrſchte allgemeine Redefreiheit. Wen der 
Geijt trieb, der ftand auf und weisjagte oder betete, 
lehrte oder fang einen Pfalm, Srauen fo gut wie Männer. 
Unordnungen blieben nicht aus, man redete durchein- 
ander, Gloffolalen ſtachen die Propheten aus, emanzipierte 
Weiber drängten fih vor. Das forderte Abhilfe. Aber 
Paulus hat nicht etwa einen Vorjitzenden bejftellt, der das 
Wort erteilt und entzieht, oder gar die liturgijchen 
Sunktionen auf einen kleinen Rreis von Rlerikern be- 
ſchränkt; er verlangt die Abjtellung aller Irrungen von 


1) Luthers Übersetzung „Auf einen jeglichen Sabbath“ 
ist unrichtig, daher mit Recht in der revidierten Lutherbibel 
verändert, ebenso Apostelgeschichte 20, 7. 
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der Geiftesträger. Wird einem andern eine Offenbarung 
zuteil, fo foll der erjte Redner ſich ſetzen Gum Zoichen 4 


— us der Gemeinde, von der Selbftbeher Hain f 


des Aufhörens). Es bleibt dabei: alle können fie zu 


_ Worte kommen, nur nacheinander! Es muß bunt ber 


gegangen jein bei diefen Verfjammlungen, und fiber bat 
ſich viel Unreifes unter dem Titel der Geijteswirkungen 


beidenchrijtliben Gemeinden überall gelejen wurde, und 
die Worte des Berrn, die man überlieferte, eine Garantie 
für Aufrechterbaltung eines hiſtoriſchen Zujammenbanges 


und für Seftbalten an den fittlichen Grundprinzipien der 


neuen Religion. Dafür bürgte zugleich die Perjönlich- 
keit der Mifjionare, die abwefjend durch ihre Briefe in 


die Verhbältniffe der Gemeinde eingriffen. Die Briefe des 
* Paulus find natürlib auch bei diefen Verfammlungen 
zur Verlefung gelangt, und gewiß nicht nur einmal gleib 
nach Eintreffen, fondern wieder und wieder. 


Außer zu gemeinfamer Erbauung verfammelten fich 


‚die Gemeinden auch zu gemeinfamen Mablzeiten. Ob 


in unmittelbarem Anſchluß an jene Wortgottesdienjte 


oder — was wabrfceinlicher ijft — zu bejonderen (Abend-) 


Stunden, muß dabingeftellt bleiben. Jedenfalls handelte 






mit eingemiſcht. Schließlib aber waren doch aud bier 
die heilige Schrift Alten Teftamentes, die aub in den 


es ſich bei diefen Berrnmablen nicht um rein liturgiſche 4 


Akte nach Art unferer jetzigen Abendmahlsfeiern mit 


fvmbolifchem Efjen und Trinken. Es waren wirkliche 
Mahlzeiten, die fogar gelegentlich in Schmaufereien und 
Zecereien ausarteten. Sie follten geweiht fein durch 


den Gedanken an den Bern, die Erinnerung an fein 
letztes Mahl vor feinem Tode, die Erwartung des zus 


künftigen meſſianiſchen Mables in ſeliger Vollendung; 
fie follten gehalten jein im Geijt echt chriftlicher Bruder- 
liebe, Gemeinfchaft und Mitteiljamkeit. Sie wurden nicht 


etwa aus gemeinfamer Rajje bejtritten, oder auf Rojten 
eines der Mitglieder veranjtaltet, wie das in den 


griechijhen Vereinen meijt gejcbab, jondern jeder trug 


das feine dazu bei. Das jollte nun gleichmäßig ver: E 


teilt werden. an alle Anwefjenden, wohl fo, dag — wie 
es jpäter gejbab — aub für die Abwefenden, die 
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Rranken, Schwaben, Gefangenen ufw., das Nötige er- 
übrigt wurde. Aber es kam vor, wie wir in Rorintb 
jeben, daß unter Mißachtung aller brüderlichen Gefinnung . 
die Reichen vor jeder Verteilung ihr reichlich mitgebrachtes 
Mabl verzebrten, während der ärmere Bruder darbte, ja 
daß ohne alle Ehrfurcht vor dem Berrn fein Mahl dur 
Völlerei und Trunkenbeit entweibt wurde. Es fehlte, 
wie an einer entjcbieden durchgreifenden Leitung, jo an 
dem nötigen moralijchen Balt. Alte Gewohnbeiten aus 
dem heidnijchen Leben wirkten nab. Der chriſtliche 
Gedanke war noch nicht ftark genug. Auch bier fucht 
Paulus die Abbilfe nicht in. irgendwelcher kultifchen 
Regelung, etwa in der Trennung der Mahlzeit von 

der Berrnmahlfeier — fein Rat, fich zu Kaufe fatt zu eſſen, 
bahnt höchjtens eine ſolche an —, fondern er fucht den 
&riftliben Gedanken zu ftärken, das Bewußtfein von 
der Bedeutung des Berrnmables wachzurufen. 


Ratten. die Verfammlungen zum Wortgottesdienft 
zugleich mifjionarijche Bedeutung, indem jie allen, Juden 
wie Beiden, zugänglib waren, jo trugen dieſe Berrn= 
mable den gejclojjenen Charakter von Bruderfchafts- 
feiern, an denen nur teilnehmen durfte, wer zur Gemeinde 
gehörte. Die Aufnabme in fie geſchah durch die Taufe 
auf den Namen Jefu, d. h. ein Untertauchen in fliegendem 
Wafjer unter Ausjprehbung des Jejusnamens. Diefer 
Akt, der den Glauben an Jefus als den Erlöfer vor— 
ausjette und den Willensentfjchlug bekundete, ihm und 
feiner Gemeinde anzugebören, hatte weit mehr als nur 
fvmbolifche Bedeutung; man war gewiß, daß eben damit 
die Einigung mit dem Berrn bergeftellt, alle Sünde 
getilgt und ein neues Leben eingepflanzt fei. Die Mit- 
teilung des heiligen Geijtes dachte man ſich meijt als 
mit der Bandauflegung verbunden, die gewöhnlich gleich 
auf die Taufe folgte. 


Es ift wohl möglich, daß ſich mit diefen Akten 
allerlei magifcbe Vorjtellungen bei manchen Chrijten ver— 
banden, daß fie mit den gebeimnisvollen Weiben und 
heiligen Mablen beidnifcher Myjterien in Parallele gejetzt 
wurden, daß man der Taufe eine Wirkung auhb auf 
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bereits Verftorbene — 1), weniger Sindenveraeb 190073 
als Sündentilgung, leibliche neben geijtigen Wirkungen 


davon erwartete, obne den Glauben als fubjektive Vor 


ausſetzung des Empfanges zu berückfichtigen. Im ganzen 
"wird dies neuerdings oft übertrieben. Nicht nur Männer. 


wie Paulus mit feiner in der propbetijchen Religion des = 


Alten Bundes wurzelnden rein geiſtig-ſittlich gejtalteten 
monotheiſtiſchen Srömmigkeit, bildeten eine jtarke Schuß- 
wehr gegen das Eindringen diefer heidnijchen Denkweife, 
die alles naturbaft, dinglich anfchaute: der in den Ge. 
meinden noch fo lebendige Enthufiasmus jelbjt ließ 
Gedanken garnicht aufkommen, die eine glaubensleere 
nüchtern-verjtändige Reflexion vorausſetzen. Erjt mit dem 
Nachlaffen dieſer erjten geijtesgewaltigen Glaubens- 
zuverjicht gegen Ende des Jahrhunderts ſehen wir 
wirklich beidnifch-magifche Vorjtellungen von allen Seiten 
eindringen. 

Daß die eben aus dem Beidentum mit feinem teil- 
. weije abfcheulichen Aberglauben und feiner bis zu offener 
Derverjität gefteigerten Unfittlichkeit gewonnenen neuen 
Chriſten nicht gleich all ihre Vorjtellungen und Gewohn= 
‚beiten abjtreiften, ift ja nur natürlib. Wir jeben das 
alte heidniſche Wefen vielerorten, ganz befonders aber 
in Rorintb, noch in die Chriftengemeinde hbineinragen. 
Dier galt es für die Miffionare, in erzieberifcher Tätig 
keit eine chriftliche Sitte auszugejtalten. Das erforderte. 
große Weisheit, wollte man die Gefahren heidnijcher 
Laxbeit einerfeits, jüdifcher Gejetlichkeit andrerjeits ver- 
meiden. 

Es wäre jcheinbar das einfachite geweien, die im 
Judentum wurzelnde Sitte der Urgemeinde herüberzu— 
nehmen. Dort hatte das Evangelium in diejer Binficht 
nichts grundlegend neu zu fchaffen gehabt: es fand eine 
durch jahrhundertelange Zucht des Gejezes dem Volk 
fejt eingeprägte, durch und durch religiös gefärbte nat 
onale Sitte vor, die es nur mit dem Geijte wahrer 
Srömmigkeit, Innerlichkeit, bingebender Liebe zu durh= 


9 dringen hatte. Ganz anders in der Keidenwelt, wo die 


Sitte oft geradezu der Unfittlichkeit Vorſchub leiſtete, 


1) I Kor. 15,29. 
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wo die Grundbegriffe der Reufchheit, Ehrlichkeit, Brüder- 
lichkeit vielfab ganz abbanden gekommen waren. Wie 
Paulus Röm. 1, 18-32, 1. Ror. 6, 9f., Gal. 5, 19f. und 
jonft das Beidentum ſchildert, das hat er nicht aus 
“ Bücdhyern genommen, fondern aus lebendiger Anfchauung, 
befonders der Zujtände in Rorinth. Es mag fein, daß 
manche der aus dem Judentum jtammenden chriftlichen 
Miffionare den von ihnen begründeten Gemeinden mit 
dem Evangelium obne weiteres die jüdifche Sitte brachten 
als den notwendigen Schutzwall gegen die Verfuchungen 
der alten heidnifchen Lebensart. War doc in der jü— 
diſchen Sitte der Abſcheu vor allem, was irgendwie mit 
dem Götzendienjt zujammenbing, eines der wichtigjten 
Prinzipien. Auch Paulus ift, ibm felbjt unbewußt, durch 
die von Jugend auf gewohnte jüdiſche Weiſe vielfach in 
jeinem Urteil bejtimmt. So wenn er in Rorintb mit 
großem Nachdruck auf Verjchleierung der Stau bei jedem 
öffentlichen Auftreten dringt. Ja es fcheint, daß er fich 
in der Art feiner Unterweifung an die Sormen des jü— 
difchen Projelytenunterrichts anſchloß. Selbit für die 
„Raustafel*, die Aufzählung der Pflichten eines jeden 
Standes, ijt neuerdings die Anlehnung an bejtimmte jü— 
difche Vorbilder wahrſcheinlich gemacht. Dennoch ſieht 
er prinzipiell — und das ijt groß an ihm — von einer 
folben Übertragung fremder Sitte auf feine Gemeinden 
ab. Er will überbaupt nicht Sitten einführen: aus den 
Gemeinden heraus foll eine echt chrijtlibe Sitte er- 
wachjen; der Geijt des Berrn, der in den Gemeinden 
lebt und wirkt, foll fich felbjt neue Lebensformen jchaffen. 
„Wifjet ibr nicht?“, „Urteilet ſelbſt!“ ruft er einmal über 
das andere feinen Gemeinden zu. In Rorintb tauchte 
die Srage auf, wie der Chrift zu dem Genuß von Sleijch 
jtebe, das von einem heidnifchen Opfer herjtammte; 
nicht das ganze Opfertier wurde ja verbrannt, fondern 
das meijte davon diente dem Opferjchmaus oder kam 
auch auf den Markt. Rorrekt jüdifche Auffaffung mußte 
jolben Genuß verpönen: jelbjt unbewußt bedeutete er 
eine objektive Verunreinigung und erforderte eine 
Luftration, Entjübnung. Daber wird in dem von Jeru— 
jalem ausgegangenen ſog. Apojiteldekret (Apojtel- 
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geſchichte 15, 23-29) unbedingt von allen Chrijten, 
aub denen aus den Beiden, Enthaltung von Götzen- 
opferfleifcb gefordert. Ganz anders entjcheidet Paulus 
oder fucht er vielmehr die Gemeinde felbjt zur Ent- 
fcbeidung  anzuleiten: unbewußter Genuß jtebt frei; es 
kommt nur auf das Gewiffen an,- freilib nicht nur das 
eigene, jondern auch das des Bruders, auf den ich Rück- 
fibt zu nehmen habe. Denn Liebe ift das oberfte 
Prinzip aller chriſtlichen Moral und Sitte. 

So hat Paulus wenigitens feine Gemeinden zur 
Selbjtändigkeit erzogen, indem er ihnen ein eigenes 
fittlibes Urteil nah den Grundprinzipien des Evans 
geliums zu bilden ſuchte. Das bat freilid mande 
Schwierigkeiten gehabt. Die Rorintber 3. B. machen 
von diefer Selbftändigkeit gelegentlich einen recht üblen 
Gebraub. Sie wenden fie gegen die Autorität des 
Apojtels felbjt und lebnen ficb gegen eine unbedingt 
nötige Sorderung, den Ausjcluß eines im Jncejt mit 
feiner Stiefmutter lebenden Gemeindegliedes, anfänglich 
auf, nur um ibre Sreibeit zu wabren. Dennoc hat 
Paulus Erfolg gehabt und raſcher, als man meinen 
ſollte. Es ijt unberechtigte, voreingenommene Ron 
ftruktion, wenn man neuerdings vielfacb eine ganz 
allmäblihe Umbildung, ein langjames Berauswacfen 
der Gemeinden aus dem Beidentum annehmen zu 
müjjen meint. Nein, es bandelte fich bei dieſen erften 
Bekebrungen meijt um einen totalen Bruch mit der Ver- 
gangenbeit. Mit dem Alten war auf einmal aufge- 
räumt; jo hatte das Neue Raum, fich zu entfalten. Die 
Chrijten diefer erjten Seit leben in der Überzeugung, 
daß es anders mit ihnen geworden if. Das Alte ift 
vergangen; es ijt alles neu geworden. 

Gewiß darf man folche Worte nicht preſſen. Menſch 
bleibt Menſch. Reiner kann fo leicht aus feiner Baut. 
Aber man foll die Wirkungen des Enthufiasmus, der 
eriten glaubensfreudigen Begeifterung nicht nur auf dem 
Gebiet der Ekjtafe, der Glofjolalie und ähnlicher Erſchei— 
nungen fuchen: fie zeigten ſich ebenfo auf fittliibem Ge- 
biete, wo Außerordentliches, Ungewöhnliches geleiftet 
wurde. So faljch es wäre, fich diefe älteften Gemeinden 
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als Gemeinfchaften von lauter Beiligen vorzuftellen, fo 
gewiß bat ficb auch bei den Verworfeniten, wenn jie, 
Durch die Predigt der Buße und der Sündenvergebung 
angeloct, in diefen Rreis gezogen wurden, eine tiefe 
innerlibe Umwandlung vollzogen. 

Bier lag nun noch eine befondere Gefahr für das 
junge Chrijtentum: in dem die damalige Welt ftark be- 
einflufjenden asketijhen Zug. Im Gegenfatz zu der Sinn- 
lichkeit, die ſich in dem griechifchen Leben jener Zeit un= 
geſcheut in ihrer ganzen Nacktheit zeigte, machte fib 
unter orientalijchen Einflüffen ein Streben nad Entjinn= 
libung geltend. Man enthielt fi des beraufchenden 
Getränks, auch der Sleifchnabrung (Abjtinenz und Vege- 
tarianismus) und verabjcheute jeden gefchlechtlichen Um- 
gang, jelbjt in der Ehe. Es war eine große Gefahr 
für den urchriftliden Enthufiasmus, in Verkennung echt 
evangelifcher Lebensauffafjung nah Betätigung ſittlichen 
Ernites in folder Entbaltung, nach außerordentlichen 
Leijtungen auf dem Gebiete der Askefe zu ftreben. Das 
wäre nun ebenfo unevangelijch geweſen wie die fittliche 
Leichtfertigkeit. Es ift das Große an Paulus, daß er, 
obwohl jelbjt nicht ganz frei von folchen asketijchen Nei- 
gungen, immer den evangelifchen Grundfag hocbhält: 
„Ein jeglicher, wie ihn der Berr berufen hat, aljo 
wandle er* (I. Rorintb. 7, 17), und im übrigen nach dem 
Prinzip der Liebe verfahren wijjfen will. In Rorinth be- 
jtand bei einem Teil der Gemeinde Ängitlichkeit betrefis 
Zulaffjung der Ehe: Paulus jelbjt ebelos um feines Be- 
rufes willen, aber überhaupt der Ebelofigkeit geneigt, 
verlangt doch nicht nur Aufrechterhaltung der beſtehen— 
den Ehen, fondern erklärt fi auch unbedingt für die 
Zuläffigkeit neuer Ebefcliegungen. In Rom gab es 
eine Partei, die dem Vegetarianismus zuneigte: Paulus 
gibt ihnen nicht recht; er behandelt fie als die „Schwachen“, 
aber er verlangt von den „Starken“, daß fie brüder- 
liche Rückficht auf jene nebmen follen. In den phrygijchen 
Gemeinden von Roloffä, Laodicea und Bierapolis waren 
alte myjtijch - dualiftifche Meigungen wieder lebendig ge- 
worden und hatten Durch faljcbe Interpretation des 
Alten Teftaments ftark asketifche Särbung angenommen; 
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die alten Elementargottheiten forderten in Gejtalt von 
Engeln wieder ihr Recht, und die Chrijten glaubten, nur 
durch volle Entjinnlicbung ihnen wohlgefälligen Dienjt 
erweifen zu können: Paulus weijt energijch die Über- 
ſchätzung aller dieſer Engelmäcte zurück; Chrijtus . 
allein gebührt die Ehre des Mittlers zwifcben Gott und 
Welt, Gott und der fündigen Menſchheit. Damit ijt 
aber zugleich das Urteil über alles falſche Geiftlichjein, 
über den felbjtgemackten Gottesdienft der Enthaltung, 
über Die jfchlieglib doch nur dem Sinnenkitel 
dienende Entjinnlichung gegeben. Nicht außerordentliche 
asketijche Leijtungen, jondern Bewährung der Pflicht- 
treue in den gewöhnlichen Verbältnijjen des Lebens, 
das ift ihm die dem Evangelium Jeſu entjprechende Auf- 
gabe des Chriften. 

So hat fich in den beidenchriftlichen Gemeinden troß 
großer Schwierigkeiten und mannigfacher Widerjtände 
langjam eine bejtimmte pojitiv chriſtliche Sittlichkeit und 
Sitte durchgejeßt. Vor allem wurde die Ehe als jtreng 
monogamifche hoch gehalten. Nicht nur das Weib, auch 
der Mann follte ſich gebunden wijjen. Jeder außerehbe- 
liche Gefchlechtsverkehr galt als Sünde, während das 
griechiſche Beidentum bier die laxejten Prinzipien nicht 
nur gebandhabt, fondern auch philojophijch gerechtfertigt 
hatte. Waren doch fogar’die unnatürlicben Lajter, Pä- 
derajtie und derartiges, ganz gang und gäbe, jo daß 
niemand etwas dabei fand. Sür die Chriftengemeinden 
it all das fchlechterdings verpönt. Wohl machen be- 
jonders die Rorinther bier anfangs Schwierigkeiten; fie 
halten an dem altgriechifben Gedanken naturalia non 
sunt turpia fejt; fie glauben, fich ihre Sreibeit nicht be— 
ſchränken laffen zu dürfen. Aber Paulus bejteht uner- 
bittiich darauf, daß zur Beiligkeit einer Gemeinde 
Gottes auch Reinbeit, Reufchheit im vollen Umfange 
gehöre. Die antike Geringjebägung der Ehe wirkt noch 
nach, wenn diefe zunächſt nur als ein gottverordnetes 
Mittel der Selbjtbewabhrung und des Rindererzeugens 
erjcheint. Aber Paulus redet doch auch ſehr nach— 
drücklich von der gegenfeitigen Achtung und Liebe der 
Ehegatten und den Aufgaben chriftliber Rinderzucht. 
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Gewiß befteht er auf der Unterordnung des Weibes 
unter den Mann und tritt allen Emanzipationsgelüften 
der Srauen in Korinth fogar mit Schärfe entgegen: nicht 
nur, daß er verjchleiertes Erfcheinen in den gottesdient- 
liben Verfammlungen verlangt, er verjucht ihr Auftreten 
als Propbetinnen ganz zu unterdrücken. Dennoch bebt 
er geflijjentlich die völlige Gleichitellung von Mann und 
Weib vor Gott hervor. Grade durch die jtrengere Sitte 
kommt eine höhere Schäßung der Srau zum Ausdruck. 
Nicht Gleichheit in äußeren Dingen, aber Gleichwertigkeit 
in religiöfer Binficht ijt fein Gefichtspunkt. 

Man bat neuerdings das Vorkommen fog. geift- 
liber Eben, d. h. ein Zufammenleben von Asketen mit 
'geweihten Jungfrauen, wie es die jpätere Rirche kennt, 
aub für die urchriftlicbe Zeit fchon aus I. Ror. 7, 36 — 37 
erjchliegen wollen. Mir erfcheint die Ältere Auslegung 
mehr im Recht, welche bier an Recht und Pflicht des 
Vaters denkt, für Verbeiratung feiner Töchter zu forgen. 

Zum chriftlihben Kaufe gehören zunäcjt die. Rinder, 
deren jorgfältige, von Liebe getragene Erziehung den 
Eltern zur Pflibt gemacht wird, während umgekehrt 
den Rindern von Chriftentums wegen Ehrfurcht und Ge- 
horfam gegen die Eltern eingefchärft wird. 

Neben den Rindern fteben die Sklaven — ein be— 
fonders jcbwieriges Problem für die jungen Chriftenge- 
meinden. Nach Gejez und Rechtsanfcbauung perjönlich 
rechtlos und der Willkür ihrer Berren preisgegeben, die 
fie nach Belieben zu jedem, auch fchändlichem Zwecke 
verwenden, fie jeden Augenblick verkaufen, nach Laune 
z3üchtigen, in ihre Samilienverhältnifje eingreifen konnten, 
batten jie freilich fcbon durch die Theorien der jüngeren 
Popularphilofopbie von den allgemeinen Menfchenrechten 
auch der Sklaven in praxi eine viel günftigere Stellung 
erlangt. Die Sitte forderte eine leidlich gute Behand» 
lung, befonders auch Sreiheit in Ausübung religiöjer 
Rulte. Es gab Berren, die freundlich, ja freundjchaft- 
lib mit ibren Sklaven verkehrten, und Sklaven, die 
nicht nur bobe Bildung bejaßen, fondern auch mit Ge= 
nebmigung ihrer Perren große Vermögen erworben 
hatten. Die Sreilafjung war immer häufigere, bei Todes= 


v. Dobſchũtz, Das apoſtoliſche Zeitalter. 
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fällen faft jtebende Sitte geworden, und auch Sreikauf 
durcb den Sklaven felbjt wurde möglich. Aber alledem 
fehlte die ſichere Rechtsgrundlage: es hing von dem 
guten Willen des Eigentümers ab, denn rechtlich blieb 
der Sklave ein Befitzgegenjtand. Das Chriftentum bat 
bieran nichts geändert, troßdem es mit feiner Predigt 
von der Gleichheit aller vor Gott und der Brüderlichkeit 
aller untereinander die ſtoiſche Rede von den allgemeinen 
Menfchenrechten noch weit überbot, troßdem es mit 
diefer Theorie auch im Leben Ernjt machte und den 
Sklaven in der Gemeindeverfammlung fühlen ließ, daß 
er ein gleichgeachteter chriftlicher Bruder. fei. Es beließ 
die äußeren Rechtsverhältnijje. Paulus redet den Sklaven, 
felbjt wenn fie frei werden können, zu, doch lieber 
Sklaven zu bleiben, und er fendet den entlaufenen 
Sklaven Onefimus, der bei ihm Zuflucht gefucht hatte 
und durch ihn bekehrt worden war, feinem Berrn Phile— 
mon mit einem bewundernswert zarten Empfehlungs- 
briefcben zurück, das kein Wort von Sreilafjung ent- 
hält, dafür aber dem Schuldigen Verzeibung und 
freundlihe Bebandlung fiber. Nicht das äußere 
Rechtsverhältnis follte umgejtaltet werden: Loskaufung 
aller Sklaven bätten die Gemeinden ficher nicht er— 
jbwingen können; obendrein wären nur zahlreiche un= 
fibere Exiftenzen gefchaffen worden. Aber innerlich 
wurde das Verhältnis anders, jobald der Berr im 
Sklaven den chrijtliben Bruder ſah, über deſſen Behand— 
lung er einem böberen Berrn Rechenfhaft fchuldig 
jei. Diejer Berr machte ihm auch feinem beidnifchen 
Sklaven gegenüber volle Bumanität zur Pflibt. Ume 
gekehrt hatte der Sklave in feinem chrijtliben Glauben 
nicht nur einen Ausgleih für alle Unbilden, die er von 
feinem beidnifchen Berrn erfuhr, fondern auch einen Antrieb 
zu willigem und ehrlibem Gehorfam um Gottes willen. 
Dafür aber, daß chrijtlibe Sklaven chriftlicher Berren 
ſich nicht als „Brüder in dem Berrn“ anmaßend und 
auflehnend benabmen, forgte die Gemeinde, indem fie 
ihnen die Pflicht der Botmäßigkeit von Glaubens wegen 
einfchärfte. 
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“ Wie Reufchbeit im Wandel, fo galt Redlichkeit im 
Bandel ebenfo fehr als Chriftenpflicht, wie es unter den 
Beiden daran fehlte. Jede Übervorteilung iſt unchrift- 
lib. Glaubt der Chrift ſich gejchädigt, fo foll er darum 
nicht gleich prozefjieren; iſt der Streit nicht durch ein 
brüderliches Schiedsgericht innerhalb der Gemeinde bei- 
zulegen, jo foll er lieber unrecht leiden. Die Gemeinden 
haben darauf zu feben, daß ihre Glieder nicht durch unor- 
dentlicben Lebenswandel nach außen Anjtoß geben. - Bei 
der gejpannten Erwartung der Wiederkunft des Berrn 
und damit des Weltendes lag die Gefahr nabe, die ir- 
difchen Angelegenheiten ganz zu vernachläfjigen und in 
ein unrubiges, geijtlich-übergefchäftiges Treiben zu ver- 
fallen, wohl gar ſtatt jtiller Propaganda eine ungeftüme 
Politik zu treiben. Paulus tritt diefer in Theffalonich 
ich zeigenden Neigung mit aller Energie entgegen und 
bat dabei das für allezeit die Arbeit zur Chrijtenpflicht 
jtempelnde Wort gefchrieben: „Wer nicht arbeitet, der foll 
auch nicht ejjen“. Srommer Bettel war dem natürlich zu— 
wider, der nicht einmal für fich felbjt von dem Recht 
des Miffionars auf Unterhalt durch die Gemeinden Ge- 
brauch machte. 


Zu den häuslichen und bürgerlichen Pflichten treten 
die gegenüber der Gemeinde. Es wird darauf gejeben, 
daß der Zufammenjcluß ein möglichjt enger ijt. Nicht 
überall fand das Anklang. Die Rorintber 3. B. waren 
der Meinung, der Zugehörigkeit zu der neuen Religions: 
gemeinjchaft fei genug getan, wenn man gelegentlich zu 
ihren Verfjammlungen komme. Im übrigen lebten jie 
weiter wie bisher, gingen 3. B. vor Gericht und ver: 
kebrten mit ibren nichtchriſtlichen Sreunden, felbjt wenn 
diefe fie zum Opferſchmaus in heidniſche Tempel ein- 
luden. Das lettere verabjcheut Paulus entjchieden; Ver- 
kebr im heidnifchen Privatbaus gibt er frei, doch ficht- 
lib mit 3Zurükbaltung. Daß Chrijten vor beidnifchen 
Tribunalen jtreiten, findet er eine Schmach für die Ge- 
meinde. In den Verfammlungen aber verlangt er wirk- 
libe Durchführung des Gedankens brüderlicher Ge- 


meinjchaft. 
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Die Anforderungen, weldbe die Gemeinde an ihre 
Glieder ftellte, waren gewiß nicht gering, zumal bei den 
Begüterten. Einzelne ftellten ihr ganzes Baus zur Ver- 
fügung als Verjammlungsjtätte, andere nahmen den 
Miffionar mit feinen Gebilfen auf, beberbergten aus- 
wärtige Brüder, kümmerten fib um die Armen und 
Rranken. Sür alle diefe Liebesdienjte gab es ja an— 
fangs noch keine verantwortlichen Beamten, auf die man 
die Laft abwälzen konnte: es war jedes Chrijten Bruder- 
pflicht. Sreiwillige Ceiftungen, gewiß nur von wohlhaben⸗ 
deren zu übernehmen, waren auch die Gejandtjcafts- 
reifen zu dem Apojtel, wie 3. B. die des Stepbanas 
und feiner Begleiter von Rorintb nach Epbefus. Jeder 
brieflihe Verkehr fett folche freiwillige Boten voraus 
und wiederum folche, die fie gaftlich beberbergten. 

Die Liebestätigkeit der Chriften war aber keines- 
wegs auf die Gemeindemitglieder, auf die Glaubensge- 
nofjen bejchränkt: allen Menſchen gegenüber jollte fie 
fib zeigen. Und wir werden annehmen dürfen, daß 
gerade dieſe uneingefchränkte Erweijung liebevoller Sür- 
forge dem Chrijtentum viele Sreunde und Anbänger 
grade unter den Bedürftigen erwarb. 

Dabei jtebt das Privateigentum ganz unangetajtet 
da — nirgends die geringjte Andeutung Rommunijtijcher 
Verfuche. Ja wir faben, es fehlte fogar eine Gemeinde 
kaſſe. Der Gedanke der Befizentäußerung um jeden 
Preis, wie wir ibn bei einzelnen Philoſophen zum teil 
mit ſehr utilitarijtijben Motiven finden, lag den Chrijten 
diejer erjten Seit noch fern. Cbenjowenig jeben wir 
jene Übung des Almojengebens, .wie bei den Juden, 
nur um zu geben. 

Daß fich bejtimmte Sitten wie 3. B. die regelmäßiger 
Gebetsjtunden, wabrjceinlih auch bejtimmter Sajten= 
zeiten nach jüdiſchem Muſter bald entwickelt haben, ijt 
möglich, wenn fchon nicht ficher nachweisbar. Bei Paus 
lus klingt nob das „Betet obne Unterlaß*. Selbjtver- 


ftändlich haben die Chriften nicht verfäumt, was bei , 


frommen Beiden wie Juden Sitte war, jede Mahlzeit 
mit Gebet zu weiben. In der Sormel, falls es ſchon 
eine folche gab, mögen jie fich an die Juden angejchlojjen 
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baben. Auc die Ebefchließung wird ohne Zweifel einer 
religiöfen Weibe nicht entbehrt haben. Bält doch Paulus 
darauf, daß, jo wenig die beſtehenden Mifchehen aufge- 
löjt werden follen, Reine folcben neu eingegangen werden; 
wenn eine Witwe wieder heiratet, fo folles „im Berrn*, 
d. h. innerhalb der chriftliben Gemeinde gefcheben. 
Sicherlich haben die Chrijften auch von Anfang an ihre 
Toten nicht nach griechifch »römifcher Sitte verbrannt, 
fondern nach jüdifch-orientalifcher begraben. Auch bier- 
bei hat ficb ohne Zweifel die Gemeinde als folche be- 
teiligt; ja es jcbeint, als feien die Gemeinden nach außen 
oft geradezu als Begräbnisvereine aufgetreten. 

Viel trug zur Ausbildung einer chrijtlihen Sitte auch 
der rege Verkehr mit bei, den die Gemeinden unter- 
einander und auch mit den Gemeinden Paläftinas 
unterbielten. Zunächit freilich ftand auf beidenchriftlichem 
Boden jede Gemeinde für ſich in voller Selbjtändigkeit, 
anders als in Paläjtina, wo die zentrale Stellung der 
heiligen Stadt auch der dortigen „Urgemeinde* die Be- 
deutung der Muttergemeinde für alle judenchrijtlichen 
Gemeinfchaften gab. Die Gemeinden von Philippi, 
Theſſalonich, Rorinth, Epbefus u. f. f. ftanden einander 
völlig gleich und hatten weder zu Jerufalem noch etwa 
3u der Metropole des Beidenchrijftentums, Antiochia, 
ein Verhältnis der Abhängigkeit. Ein ftarker Zuſammen⸗ 
halt war allerdings in der Perjon des Apojtels, des ge: 
meinfamen Gründers gegeben. Und eben diefer geift- 
libe Vater betonte nachdrücklich die gefchwifterlichen 
Beziehungen feiner Gemeinden untereinander. Wie bei 
ihm. die Nachribten von allen Seiten zufammenliefen, 
wie er oft genug Albgefandte verjchiedener Gemeinden 
um fich verjammelte, fo verlangte er aub von den Ein: 
3elgemeinden, daß fie fib nach den andern, richten 
follten: die individualiftifcb geftimmten, auf ihre eigene 
Einfichbt und auf ihre Sreibeit pochenden Rorinther weift 
er wiederholt auf die Sitte der andern Gemeinden bin. 
Und tatſächlich muß der Verkehr der Gemeinden unter- 
einander ein fo reger gewefen fein, daß er von felbft 
ausgleichend auf die Ausgeftaltung des Lebens der 
Einzelgemeinden und ihrer Sitte einwirkte. Auch bier- 
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über erfahren wir aus der Apoftelgejcichte faft nichts, 
können dafür aber aus gelegentlichen Notizen der Briefe 
vielerlei entnebmen. Nicht nur daß die Nachbargemeinden 
Roloffä und Laodicea die Grüße und Schreiben des. 
Apojftels austaufcbten!): Leute der Chlo&, offenbar das 
Gefinde einer vornehmen Dame, kommen von Rorintb. 
nab Ephejus9; Phoebe, eine angejebene Srau in 
Rendreae, der Bafenftadt Rorinths, die Paulus als 
Dienerin der Gemeinde und feine Patronin bezeichnet, 
reift nach Rom). Von Tbefjalonich und der vorbild- 
liben Art des dortigen Chrijtenlebens bat man in 
Makedonien und Achaia, ja in der ganzen Welt gehört 9. 
Die Philipper fenden zu Paulus nicht nur nach Theſſa— 
lonib und Rorinth, jondern bis nab Rom hin?) Die 
Schüler des Apojitels fezen den Gefangenen unabläjjig 
mit allen feinen Gemeinden in Verbindung‘). Ja Paus 
lus bat jelbft für eine Berührung mit der judenchrijt- 
lichen Urgemeinde gejorgt, indem er feine Gemeinden 
veranlaßte, für die Armen Jerufalems zu fammeln und 
diefe Rollekte durch eine große Gefandtjchaft über: 
bringen zu lafjen; er felbjt jtellte fi an deren Spite, 
was dann der Anlaß zu feiner Ratajtropbe wurde. 
Wir wiefen ſchon darauf bin, daß ſich innerhalb 
des weiten heidenchrijtliven Gebietes ſehr verjchiedene 
Rräfte geltend machten. Mifjionare wie Paulus, Barna- 
bas und Apollos, wennfcbon einig in der Bauptjache, 
der Berechtigung des gejetzesfreien Evangeliums für die 
Beiden, mögen doch in praxi recht verfcbieden gewirkt 
baben. Ein volles Verjtändnis für den eigentümlich 
freien Geift feiner Mifjions- und Organifationstätigkeit 
fand Paulus bei den wenigiten feiner Mitarbeiter. Gegen 
Ausgang feines Lebens mehren ficb die Rlagen über 
feine Miffionsgenoffen. Nur Timotbeus gilt ihm als völlig 
zuverläfjig: „Icb babe keinen, der jo gar meines Sinnes 
jei“ (Phil. 2,20). Dies mag uns erklären, daß in den 
Gemeinden doh bald an die Stelle des unbedingten 
Vertrauens auf die Wirkungen des Geijtes, wie wir es 


Kol. 4, 15f. — I. Kor. 11. — 2) Röm, 1 
2 ——— 1, 7f. — 5) 2 4, ist, Il. Kor. 19 — 9 Ko ol, 
10ff., Phil. 2, 19. 25, Il. Tim. 4, Off, 198... Tit.: 3, 12ff. 
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bei Paulus finden, eine mehr geſetzliche Regelung des 
Lebens getreten ijt. 

Dazu aber kam der große Rampf mit dem 
Judaismus, der nicht nur das Leben des Paulus auf 
das nachaltigjte beeinflußt bat, fondern auch für die 
weitere Ausgeitaltung des Chrijtentums in der Solge- 
zeit von Bedeutung geworden ift. 

Wir faben im vorigen Rapitel, wie ficb in der Ur- 
gemeinde jelbjt verfchiedene Strömungen entwickelten. 
Neben der von den Jüngern Jefu vertretenen Mitte ftanden 
zwei extreme Parteien: die eine, die man ſich als judaiftifch 
3u bezeichnen gewöhnt hat, bald unter Sührung des 
Jakobus, jtreng jüdifch-national, hielt an der ewigen Gültig- 
Reit des Gejetzes und feiner Beilsnotwendigkeit für alle 
fejt; die andere, die der Belleniften, von einem er- 
weichten Judentum ausgebend, betrachtete das Geſetz als 
eine zeitlich bedingte, vorübergehende Inftitution rein nati- 
onaler Art oder deutete es doch ganz. fpiritualiftifch 
um und war daher befähigt, das Evangelium auch 
den Beiden darzubieten. Von jelbjt wurde diefe Rich- 
tung mehr und mehr aus den engen Schranken des 
Judentums in das weite Seld der Beidenmifjion binaus- 
getrieben. Die Urgemeinde verfolgte die Schritte diejer 
Belleniften nicht obne Bedenken, die judaiftifsche Partei 
mit offenbarem Widerwillen. Die Apojftelgefchichte er- 
zählt uns, wie man fowohl der Samaritermijjion des 
Philippus als der heidenmiſſion der Bellenijten in Anti- 
ocia eine Art Rontrolle nachjandte, beidemal aber mit 
einem für die Belleniften günftigen Effekt: Detrus jelbjt 
trat in die Samaritermijjion ein und Barnabas blieb 
glei in Antiocia. Die judaiſtiſche Partei war aber 
dadurch keineswegs befriedigt. Im Gegenteil, als durch 
die zielbewußte Arbeit des Paulus das von den Belle- 
niften begonnene Werk einen ungeahnten Auffchwung 
nahın; als es klar wurde, daß es fich nicht mehr um 
einzelne Beidenbekebrungen als Ausnahmen: handele, 
fondern um die Bildung ganzer heidenchrijtlicher, gejetzes: 
freier Gemeinden: da gingen die Judailten auch ihrer: 
feits aggrefjiv vor. €s galt, nicht fowohl die Beiden 
mifjion bintanzubalten — das war nicht mehr möglich —, 
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' aber ſie in die rechte Bahn zu En ihre Ertolge dem k 


aber nur als Projelyten des Judentums, 2. b. ſie müßten 





Zeit erlangen. Dann fei für die Judenchriften ein brüder- 


ſieht es etwas in diejem Lichte —; Paulus, der uns in 








Judaismus felbjt dienftbar zu machen. Vertreter er. 
Partei erfcbienen in Antiochia und] e erklärten dort: wirk- 
libes Chriftentum könne nur da anerkannt werden, wo 3 


die Grundlage des Judentums gegeben ei. Gewiß = 


könnten Beiden den chriftliben Gemeinden beitreten, 
ſich befchneiden laſſen und damit die Verpflichtung zu ’ 
voller Gejezesbeobadhtung auf ſich nehmen. Seien fie 

fo von heidnifcher Unreinigkeit befreit, dann könnten fie 
aub durch den Glauben an Jefus als den Meflias An 
wartfchaft auf die künftigen Beilsgüter der meffianijben 


liber Verkehr mit ihnen möglih. Obne diefe Voraus- 


. fegung aber fei jeder Verkehr mit diefen Beidenchriften 
für den bejchnittenen Gläubigen verunreinigend; ja es 
fei fraglich, ob man jene überhaupt als Chrijten, als es : 


Beiles teilhaftig betrachten dürfe. R 
 Gewiß war das nicht die (Meinung aller juden⸗ E 


chriſten. In Antiocbia felbjt hatte fich offenbar der jü- 


dijche Teil der Gemeinde mit dem beidnijchen vollkommen 


— brüderlich zuſammengeſchloſſen, was freilich nicht möglich 


war ohne Verzicht auf manche Vorſchriften des Geſetzes 


Er und manche jüdifche Sitten. Auc in Jerufalem dachte eine 


große Partei anders: die Beiden follten gerne als chrijt- 
libe Brüder anerkannt werden obne Nötigung zur Be- 


ſchneidung und Gefetzesbeobadhtung, wenn man nur 
Jelbſt in Sortfegung der bisherigen Gewohnheit die eigne 


nationale Sitte als ſolche, nicht als Bedingung zur Er— 


! ‚langung des Beils, fortjezen könnte. Das war die 


Stimmung in dem durch die unmittelbaren Bere 


x: bejtimmten Rreife. 


Im Vertrauen bierauf Ronnien Paulus da Barnabas | 
es wagen, im Gegenfatz zu den judaiftifchen Sorderungen 
in Antiochia direkt das Votum der Autoritäten der Urge-. 


meinde einzuholen. Sie taten den Schritt nicht, als ob 


fie fich damit unter eine höhere Inftanz beugen wollten 


.— jo ijt es von judaiftifcher Seite nachmals aufgefaßt 


worden, und auch der Verfaffer der Apoitelgeichichte 
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Gal. 2 jelbjt eine Darftellung diefer Vorgänge gegeben 
hat, fühlt ficb durchaus felbjtändig. Ihm bat niemand 
- etwas zu fagen außer feinem Berrn. Nur den auf die 
Autoritäten Jerufalems fi berufenden Judailten gegen 
über foll es ein für allemal zur Berubigung der Ge- 
meinden fejtgelegt werden, daß die Säulen der Urge- 
meinde, Petrus und Jobannes und fogar Jakobus, die 
Prinzipien und die Praxis der Beidenmijfion vollkommen 
anerkannt baben. Auf einer Zufammenkunft in Jerus 
falem, dem fog. Apojtelkonvent (oder in mittelalterlicher 
Auffafjung: Apojftelkonzil) reichten fie fib zum Zeichen 
gegenjeitiger Anerkennung die Rechte. Deutlich gefchieden 
follten Juden- und Beidenmifjion friedlich nebeneinander 
zu recht bejtehen. War doch das Recht der letteren durch 
die Tatjachen, durch den gottgefchenkten Erfolg außer 
Srage geſtellt. Zu äußerer Bekräftigung der Gemein- 
fbaft wurde nur verabredet, daß fich die heidenchrijt- 
lihen Gemeinden die materielle Sürforge für die Armen 
der Urgemeinde angelegen fein lafjen follten — jo Pau— 
lus. Die Apojtelgefcichte gibt allerdings eine ab- 
weichende Daritellung: danach erfcheint nicht nur die 
Urgemeinde als das Tribunal, vor dem ficb Paulus und 
Barnabas auf judaiſtiſche Anklage bin verantworten, 
fondern zugleib als die Oberinjtanz, die den heiden- 
chriſtlichen Gemeinden beftimmte Verpflichtungen aufer- 
legt; fie können nur anerkannt werden, wenn fie wenig- 
ftens ein Minimum von geſetzlichen Vorfcriften auf jich 
nebmen: die nach rabbinifcher Anficht für den Verkehr 
von Juden und Beiden unerläßlichen ſog. noachijchen Ge- 
bote, welcbe der Verunreinigung durch Götzendienſt, durch 
die damit oft verbundene Unzucht und durch dendem Juden 
ftreng verbotenen Blutgenuß vorbeugen follten. In 
Sorm eines Sendfchreibens der Apojtel und Altejten von 
Jerufalem an die Gemeinde zu Antiochia wäre nad 
der Apojitelgefcbichte die durch diefe Sorderungen einge- 
febränkte Anerkennung — das fog. Apojteldekret — den 
Gemeinden des Paulus zugekommen und von diejem 
aucb wenigftens in den Gemeinden feines bisherigen 
Wirkungskreifes durchgeführt worden. Daß dieje Dar- 
itellung gegenüber der eignen des Paulus in Gal. 2 
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zurücktreten muß, iſt gegenwärtig faſt allgemein aner⸗ 


kannt. Bat Paulus dob auch fpäter, als in Rorintb 
Zweifel über die Berechtigung, Götzenopferfleifch zu ejjen, 


auftauchten, mit keinem Wort dieſer vorgeblichen Ent- 


fcbeidung gedacht. Wie der Verfafjer der Apojtelge- 


ſchichte zu feiner abweichenden Darftellung kam, begreift 


fib leicht, wenn wir beobachten, welchen Nimbus für 
ibn : überbaupt die „Urgemeinde* bat. Er kann fib 


eine von ihr und ihren „Apojteln“ ganz unab= 


- bängige Beidenmiffion garnicht mehr denken; für das 


Selbjtändigkeitsbewußtjein des Paulus bat er bei dieſer 


Schätzung der Jerufalemer kein Verfjtändnis. Dazu bot 


ibm nun eine feiner Quellen das fjog. Apojteldekret, 


offenbar als Manifejt einer jerufalemifcben Partei, der 


Leute des Jakobus, an irgendwelche beidenchrijtlichen 
‚Gemeinden Syriens. Es ijt wohl denkbar und wird 


durch Apojtelgejchichte 21, 25 nabegelegt, daß tatfäch- 


lid einmal in fpäterer Seit, als Paulus längjt jein erjtes 


| ‚Mifjionsfeld verlaſſen batte, ein derartiges Schreiben 
hierher erging, von dem Paulus erft durch Jakobus bei 


feinem letten Beſuch in Jerufalem erfuhr. Indem der 
Verfaffer der Apojtelgefcichte dies irrtümlich vorda= 


 tierte und mit jener Zuſammenkunft der Mifjionsleiter 
in Jerufalem in Verbindung bracdte, bat er erjt den 


Widerfjpruch gefchaffen, mit dem fich die neuere Rritik 
jo viel abgequält hat und noch abquält). 

Das Refultat der Ronferenz in Jerufalem: bedeutete 
für Paulus und Barnabas ohne Zweifel einen großen 


Erfolg. Die Judaiften Ronnten, jo ſchien es, ihnen nun 


bei ihrer Beidenmiffion nichts mehr in den Weg legen. 


. » Petrus kam felbft nacb Antiodbia, um die brüderlibe 
-  Gemeinfchaft zu. betätigen, und bier ging es ihm wie 


einjt Barnabas: unter dem Eindruck des blühenden Ge- 


meindelebens, des innigen Verkehrs aller, unbejchadet 


‘ 2) Es sei ausdrücklich gesagt, daß unsere hier gegebene 
Erklärung keineswegs von allen Seiten anerkannt ist. Es 
vergeht kaum ein Jahr, wo nicht ein neuer Lösungsversuch 
auftaucht. Sie hier zu registrieren, wäre unnütz. Die Haupt- 
sache, die Richtigkeit und Unumgänglichkeit des paulinischen 
Berichtes steht fest. * ae 
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Jude war, ſetzte er ſich über die Befchränkungen der 
jüdiſchen Sitte binweg, und trat mit den unbejfchnittenen 


Geidenchriſten in volle Tiſchgemeinſchaft. Gewiß war 
das im Sinne und Geijte feines Berrn, an dejjen Seite 


er in mebrjäbrigem vertrauten Umgang etwas von diefer 
nur auf das Innere febenden Sreiheit von aller zeremo=- 

niellen Sorm und gefetlicben Bindung in ſich aufge 
nommen batte. Aber es war ein Neues gegenüber 


‘feiner bisherigen Praxis; denn als Juden unter Juden 


batten er und feine Mitjünger naturgemäß im Rabmen 


jüdiſcher Sitte weiter gelebt, ohne fich dadurch beengt 
zu fühlen. Was Petrus mit gutem Gewiffen tun konnte, 


wurde ihm aber von andern auf das fchlimmite verdacht. 
Leute von Jakobus kamen nach Antiochia — wir wiſſen 
nicht, ob zufällig, ob zur Beobachtung des Petrus oder 
auf die Nachricht von deſſen „Abfall“ bin, jedenfalls 
stellten fie ihn fofort zur Rede und bewirkten, daß er 
den Verkehr mit den Beidendrijften abbrach und ſich 
auf einen engen judenchrijtliben Rreis zurückzog. Es 
ift das nicht jo zu verjteben, als habe er fich völlig von 
der paulinifchen Gemeinde getrennt: er kam zu ihren 
Verfammlungen. Aber er aß nicht mebr mit ihnen an 
einem Tiſch und bezeugte damit, daß fie für ihn un 


rein feien. Und das war Petrus, das anerkannte Baupt 


der Jünger, der dem Berrn am näcdjten gejtanden hbattel 
Sein Verbalten mußte von einfchneidendjter Bedeutung 
fein. Nicht nur, daß er den Judencrijten damit das 
Beifpiel gab - ſelbſt Barnabas, Paulus’ langjähriger 
Mitarbeiter, fühlte ficb nun plößlid bewogen, die Tijch- 
gemeinjchaft der Beiden zu verlaffen und fich dem juden- 
chriſtlichen Rreije um Petrus anzufcliegen — : durch fein 
Verhalten war den Beidenchrijten klar vor "Augen ge- 
jtellt, daß fie von den führenden Männern nicht voll 
als Brüder angeſehen wurden, daß jüdijches Gejetz und 
jüdifhe Sitte eine Scheidewand bildeten, die fie fern- 
bielten von dem engeren Rreije derer, die fich Jünger 
des Berrn in bejonderem Sinne nennen durften. Da 
mit, mußte zweifelhaft werden, ob jie wirkliche Chriſten 
im Volſſinne feien und, fo wie fie waren, eine An- 
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wortſchatt auf die Semeinſchaft des Herrn hãtten EN in i 
moraliſcher Zwang war ausgeübt, bei aller - ‚äußeren 4 

“Anerkennung des Beidendrijtentums.. Um der Ge 


meinfcbaft mit einem Petrus, Barnabas u. a. willen 


1 ſchien es doch wünfcbenswert und um der Sicherheit des 
zukünftigen Beiles willen ratſam, auf diefe von Daulus j 





‚fo betonte Sreibeit vom Gejet zu verzichten und ſich der i 


jüdifeben Art zu beugen: fich befchneiden zu laffen und 
die Speijegebote zu beobadten. Es war eine für den 


Sortbejtand des pauliniſchen Evangeliums höchſt be 
drohliche Situation, und wir begreifen, daß der alle 


Sragen ftets bis in ihre letzten Ronfequenzen verfolgende 
Beidenapoftel, durch das Benehmen des Petrus höch⸗ 


lihft aufgebracht, vor allem aber erregt durch den Ab- 
fall feines langjährigen Sreundes und Mitarbeiters Bar- 
nabas, ſich zu energijcbem Vorgeben gedrängt fab. Vor 


_ verfjammelter Gemeinde hielt er dem Petrus das Wankek 


mütige, Unbeftändige, Ungerechtfertigte feines Verhaltens 
vor — er nennt es geradezu Menjchenfurcht, Beuchelei: 
wer felbjt fib der Beobachtung des Gejetes (wenn auch 


nur vorübergebend) entwachfen gezeigt hat, hat kein 


Recht mehr, auf andere einen (ob audb nur moralijchen) 
. Druck zur Gejeßeserfüllung auszuüben. Der Glaube an 


Chriſtus bedeutet den Verzicht auf das ganze Syftem 


der Gefetzesgerechtigkeit für die Juden. Wer Chrift ift, 
iit eben damit der beidnifchen Unreinigkeif entnommen. 
lit es doch gar nicht mehr heidnifches Leben, das er 


lebt, jo wenig wie jüdifch-gefegliches: es ift ein neues, 


chriſtliches Leben. Erft im Verzicht auf jede Gefeglich- 
keit kommt Gottes Gnade zu ihrem vollen Recht. — €s 


find gewaltige Worte, wie fie Paulus in feiner zw 
fammenfajfenden Wiederholung Gal. 2 uns felbft vor- 
führt. (Man kann nicht zweifeln, daß fie Eindruck ge 
macht haben. Petrus hat fib der Wuct diefer auf 
die letzten Prinzipien zurückgebenden Darlegung, binter 


der die ganze Perfönlichkeit des Paulus in ihrer aus 


innerfter Erfahrung geſchöpften Rraft mit der glänzenden 


Art feiner gefjchulten Dialektik ftand, gewiß ebenfo- 
wenig entzieben können als Barnabas, den wir Ipäter 
wieder ganz mit Paulus einig finden. 
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Die neuere Rritik bat die Bedeutung Ddiefer 
„Antiochiajzene*, von der wir in der Apojftelgejchichte 
garnichts leſen, erjt ins rechte Licht geftellt; aber fie ift 
zunächjt in eine begreiflibe Übertreibung verfallen, 
wenn jie bier den prinzipiellen Widerjtreit 3wiſchen 
Petrus und Paulus, Judaismus und Paulinismus offen- 
bar werden zu feben glaubte, ja in den Worten des 
Paulus die Rriegserklärung fand, die einen langwierigen, 
die ganze weitere Entwicklung beftimmenden Streit der 
beiden Teile der Chrijtenbeit eingeleitet habe. Was 
Petrus und die gemäßigten  Judenchriften anlangt, jo 
bat Paulus offenbar gejiegt. Dafür fcbeint uns die be- 
kannte, von der Apojtelgefchichte Rap. 10 nur zeitlich zu 
früb angeſetzte Cornelius-Gejcichte (vgl. oben S. 12) ein 
fiberer Beleg. Was Petrus in Antiochia zunächjt obne 
Bedenken getan hatte, was er dann aber unter dem Druck 
judaiftifcher Einreden aufgegeben hatte, das jehen wir 
ihn bier zwar auch widerjtrebend, aber auf ausdrückliche 
göttliche Offenbarung bin tun: er gebt in ein beidnijches 
Baus, predigt daſelbſt, nimmt auf die deutlichen 
Anzeichen des Glaubens und des Geijtesempfanges bin 
den Bauptmann Cornelius mit feiner Samilie unbe- 
febnitten in die chriftlicde Gemeinde auf und genießt dann 
rubig die Gajtfreundjchaft diefes beidenchriftlichen Kaufes. 
Natürlib wird er deswegen in Jerufalem zur Rede ge- 
jtellt, aber er kann fich, wie einft Paulus, durch Binweis 
auf den in den Tatjachen fich Klar offenbarenden Willen 
Gottes glänzend rechtfertigen. 

Es gibt aber immer Menſchen, die auch aus offen= 
kundigen Tatjacben nichts lernen wollen. Ihre Über- 
zeugungen fteben ihnen als unumjtößliche Gottesjaungen 
fejt, von denen fie fi durch nichts abbringen lajjen. 
So die extreme Partei der Judaiften. Sie gaben den 
Rampf wider Paulus nicht auf, im Gegenteil, jie folgten 
ihm und fjuchten fein Werk in ihrem Sinne umzu- 
geitalten. 

Er hatte fib nach den Auseinanderjezungen in 
Jerufalem und Antiocbia von jeinem Steund Barnabas 
und feinem bisherigen ſyriſch-kilikiſchen Mifjionsgebiet 
getrennt und fi in Rleinafien, Makedonien und Griechen- 
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land ein neues Seld feiner Tätigkeit gefuct, mit 
glänzendem Erfolg, wie wir faben. In Galatien, Philippi, 
Thefjalonich, Rorinth, Ephefus erwuchfen blübende Ge- 
meinden von weſentlich heidencrijtlibem Charakter. 
Gewiß waren fie noc vielfach unfertig (wir betonten 
grade dies Moment), auch in fittliber Beziehung, aber 
es wehte ein gefunder kräftiger Bauch chrijtlichen Geijtes 
in ibnen. In der Luft paulinifcher Sreibeit begann ein 
echt evangelifches Leben ſich zu geftalten. Da kamen 
die Judailten nad Rorinth fowohl als nah Galatien. 
Auch ihnen bot die jüdische Synagoge den Anknüpfungs- 
und Stütpunkt, aber nicht, um von dort aus neue Rreije 
dem Evangelium zu gewinnen, fondern um die pauliniſchen 
Gemeinden zur Synagoge zurückzufübren. Dieſe „falſchen 
Apojtel“, wie Paulus fie nennt, fühlten ſich mebr als 
Juden wie als Chriften. Innerhalb der Synagoge wollten 
fie ſich zu Jefus und feinem Evangelium bekennen; nur 
mit Befchnittenen, Gejegestreuen wollten fie verkehren. 
Dennoch gingen fie in die weite Reidenwelt, getrieben 
von jenem propagandijtiiben Eifer, den wir Jejus 
felbft an den Schriftgelehrten tadelnd bervorbeben 
feben, angejtachelt zugleich von Eiferfucht auf die beifpiel- 
lofen Erfolge des großen Beidenmiffionars. Sie wollten 
einerjeits ihre Volksgenoffen zujammenbhalten, fie von 
der ihnen durch Paulus drohenden Gefahr des Abfalls 
vom väterlicben Gejetz bewahren; andrerfeits verjuchten 
jie aub auf die von Paulus jelbjt bekehrten Beiden 
Einflug zu gewinnen und jie in ihr Lager binüberzu- 
ziehen. In Galatien ijt es klar, daß fie die Sorderung 
der Bejchneidung und Gejegesbeobachtung offen geftellt 
hatten; in Rorinth fcbeinen fie vorjichtiger zu Werke 
gegangen zu fein, indem fie eine zwifchen der Gemeinde 
und ihrem Apojftel bejtebende Differenz benußten, um 
zunächjt dejjen Anfeben gründlich zu untergraben. Die 
perfide Art, wie fie dies durch Ausftreuung der gemeinften 
perjönlichen Verdächtigungen taten, zeigt ebenjo wie 
ihre Propaganda auf einem wohlbejitellten Mifjionsfeld 
itatt auf beidnifcbem Braclande, daß Paulus ein Recht 
bat, jie als „faljbe Brüder“, „Satansdiener* zu be— 
zeichnen, deren letzter Zweck jchlieglich Die Verkehrung 
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und Vernichtung des Evangeliums fei. Sie felbjt haben 
natürlich anders gedacht; wir werden ihnen zugefteben 
dürfen, daß fie bona fide handelten, wenn fie be- 
baupteten, die paulinifche Sorm des Chriftentums als 
eine ungenügende, unvollkommene erft durch den Zufatz 
des Gejetes zur wahren Böhe des Evangeliums er: 
heben, erjt durch ihre jüdifche Gejetlichkeit den heiden- 
chrijtlichen Gemeinden die volle Gerechtigkeit bringen zu 
wollen. Es waren in der Tat zweierlei Ideale, die bier 
aufeinanderftiegen, zwei grundverjchiedene Auffafjungen 
der Religion und des Chriftentums insbefondere. Die eine 
wollte jüdifches Wefen als durch Gottes heiliges Gejeß 
endgültig legitimiert zu der allgemeingültigen Sorm aller 
Religion erbeben; fie ſah in dem Chriftentum nur eine 
bejondere Art des Judentums, blieb damit aber auf der 
alttejtamentlichen Stufe fteben, die das Verhältnis der 
Menſchen zu Gott als eine Rechtsordnung auffaßt. Die 
andere jah in dem Chrijtentum ein Neues: die Religion 
gejtellt auf Gottes freie Gnade in Chriftus und des 
Menſchen gläubige Erfafjung derfelben, damit aber die 
Relativität und Vergänglichkeit der ganzen altteftament- 
liben Gejeßesordnung und der darauf begründeten 
jüdifchen Sitte bewiefen. hielt jene fi an die Äußere 
Sorm der Erfcheinung Jefu, jo hatte diefe fein innerjtes 
Weſen begriffen; daß er als Jude unter Juden jüdifch 
gelebt hatte, kam für fie nicht mehr in Betracht gegen= 
über dem Allgemein-menfclichen, das den Rern feiner 
Verkündigung, das Entjceidende in feinem Verhalten 
bildete. Ganz abgejehen von dem Perjönlichen mußte 
diefe Auffafjung das Übergewicht erlangen; auf ihrer 
Seite jtand das höhere hijtorijche Recht. Das wurde 
verjtärkt durch die perjönliche Überlegenheit des Paulus, 
auf defjen Seite auch das moralijche Recht ftand: er 
konnte alle Verdächtigungen mit Stolz zurückweijen und 
die Taktik der Gegner in ibrer ganzen Erbärmlichkeit 
aufdecken. So bat er in Galatien fowohl als in Rorintb 
den Sieg davon getragen, nicht minder in Rom, wo 
während feiner Gefangenfcaft diejer innere Streit der 
chriſtlichen Parteien noch ein für ihn bejonders fchmerz- 
liches Nachjfpiel fand. Auf der ganzen Linie hat fich 
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wieriger, der Widerſtand ein hartnäckiger und ſchließlich 
der Sieg doch kein ganz unbedingter. Die von den 
lludaiſten vertretene Auffafjung der Religion als eines 
=. Rontraktverhältniffes zwiſchen Gott und Menſch ent- J 
ppricht dem allgemein menſchlichen Gefühl viel mehr als 
die von Paulus aus dem Evangelium Jeju geſchöpfte 1 
0 Predigt von der unbedingt freien Gnade Gottes, die 
0. eben au unbedingt freie Bingabe des fündigen Menfben 
verlangt. Was dem zerknirjchten Gewijjen ein erlöjene 
der Troſt ijt, das ift für den Durchſchnittsmenſchen aller 
— dings entweder unverſtändlich oder ein verhängnisvoller 
J—— Sreibrief, ſich von jeder ſittlichen Anſtrengung zu 
dispenſieren. So werden wir uns nicht wundern, wenn 
Paulus zwar als Sieger aus jenem großen Rampfe 
bervorging — feine Briefe wurden aufbewahrt, von 
feinen Gegnern wiffen wir nur durch ihn —, aber doch 
letztlich unverjtanden blieb; wenn wir in der nächitfolgen= 
- den Periode fich in feinen eigenen Gemeinden eine neue 
Sorm der Gefetlichkeit ausbilden feben, die ſich zwar 
im Gegenfaß zu der jüdijch-altteftamentlichen auf das 
Evangelium berief, aber zu diefem doch in innerjtem 
wWweiderſpruch ftand. E 
Übrigens ſcheint es, als habe Pauls felbjt bie 
und da eine folche Entwicklung angebahnt. Sein hobes 
Vertrauen auf die felbjtändige Wirkjamkeit des Geiltes 
in den Gemeinden bielt nicht immer vor. Groben Wii 
 ,  ftänden gegenüber, die er in feinen Gemeinden fand, 
griff er doch gefetgeberifh ein: jo wollte er die Seier 
des Berrnmahles in Rorintb perfönlich bei feiner nächften 
Anweſenheit „ordnen“; fo hat er offenbar mehr und 
mehr auf eine fejte fittlibe Unterweifung in feinen 
Gemeinden bingearbeitet. Stellt fib ihm auch der neue 
Chriftenwandel mit all feinen Tugenden immer als 
Srucht des Geiftes dar, jo baut er doch gleichfam ein 
Spalier, um diefe Srucht recht zu zieben. — Troß alledem 
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darf man die Bedeutung diefes judaiſtiſchen Rampfes 
nicht überſchätzen: er bildet eine tiefeinfchneidende 
Epifode im Leben der Beidenchrijtenbeit, nicht aber einen 
konititutiven Saktor ihrer Entwicklung. Es waren nur 
beftige, durch Infektion erzeugte Sieberanfälle, und es 
zeugt für die gejfunde Rraft der paulinijchen Gemeinden, 
daß ihre Ronftitution diefe jo raſch überwand. 
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v. Dobſchütz, Das apoftolifcbe Zeitalter. IV 4 





Ill. Rapitel. 


Die Chrijtenbeit im nacbapoftolijchen Seitalter. 
(Die werdende Rirce.) 


Die fechziger Jahre brachten dem jungen Chrijten- 
tum Schläge von tiefeingreifender Bedeutung. Sie be- 
raubten es zuerjt feiner namhaften Sührer und Miffionare, 
fie nabmen ibm dann die urjprüngliche KBeimat und be— 
fiegelten jo den Übergang vom judenchrijtlicden Boden 
Paläjtinas auf den der griechifch-römifchen Rulturwelt. 

Am 19. Juli des Jahres 64 erhob fich jener ver- 
beerende Brand, der in fechzehntägigem Wüten zehn 
von den vierzehn Quartieren Roms in Ajcbe legte. Das 
Gerede des Volkes bejchuldigte den Raijer Nero jelbjt 
der Branditiftung; von der Böhe des Palajtes aus follte 
er dem furchtbaren Schaufpiel zugejfeben und dazu vom 
Untergang Trojas gefungen haben. Trotdem von der 
Regierung alles gefbab was möglich war, erjt zur 
Löjcbung des Brandes, dann zur Vergütung der Ge- 
fhädigten und zur glänzenden Wiederheritellung der 
Stadt, bielt fich das Gerede. Das Volk mußte Schuldige 
feben. Man verfiel — wie? wijfen wir nicht, vielleicht 
auf Betreiben der Juden — auf die Chriften, von denen 
man im Volke nichts wußte, als daß fie eine unheimliche 
Gebeimgejelljchaft feien, Leute, denen man das Schänd- 
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lichjte glaubte zutrauen zu können. Auf die graufamjte 
Weife wurden jie bei öffentliben Spielen, die der Raifer 
dem Volke in feinen vatikanifchen Gärten gab, zu Tode 
gefoltert — Die erjte größere Chriſtenhetze im Reich, 
die fich aber wefentlih auf die Bauptitadt bejchränkt 
zu haben jcheint, ohne doch die dortige Chriftengemeinde 
ganz zu vernichten. 

Die wabhrjceinlich bis in das Ende des Jahrhunderts 
zurückzuverfolgende römijche Tradition läßt die Apoftel 
Petrus und Paulus als Opfer diefer neronijchen Chrijten- 
verfolgung fallen. Uns feblen die Mittel zur ficheren 
Rontrolle. Daß Petrus als (Märtyrer jtarb, fcheint 
freilich auch durch 1. Petr. 5, 1 und Joh. 21, 18 ficher ge- 
ftellt, aber das Wo und Wann bleibt offen. Sür Paulus 
verläßt uns jede ficbere Runde mit dem Schluß der 
Apojtelgefchichte, wonach er als Gefangener von Caejarea 
auf feine Appellation an das Raifergericht hin nah Rom 
transportiert, bier zwei Jahre lang in freier Baft lebte 
und ungebindert wirkte. Man bat aus den Paljtoral- 
briefen (d. b. den Briefen an Timothbeus und Titus) 
einerjeits, einer alten Überlieferung von einer Miſſions⸗ 
reife nach Spanien anderfeits gefcloffen, daß Paulus 
“noch einmal frei kam und erjt fpäter — eben in der 
neronijcben Verfolgung — als Märtyrer ftarb. Mir iſt 
wabhrjceinlicher, daß jchon der erjte Prozeß infolge 
einer für uns unklaren Wendung der Dinge (man 
könnte an den für das Chrijtentum verbängnisvollen 
Einflug der Judenfreundin Poppaea auf Nero denken) 
mit feiner Binrichtung endete, vermutlich ſchon im 
Jahre 63; und ich vermute weiter, daß dann Petrus 
nab Rom kam und bier ein Opfer der neronijchen 
Chrijtenbetze im Jahre 64 wurde. Doch bleiben dies, 
wie gejagt, Vermutungen. 

Wabrjceinlihb war ſchon im Jahre 62, während 
der Schreckensherricaft, die der Kobepriejter Ananos, 
Bannas’ Sohn, nach dem Tode des römifchen Prokurators 
Sejtus kurze 3eit führte, auch das RBaupt der Urgemeinde 
gefallen. Die judenchrijtlihe Legende bat das Martyrium 
des Berrnbruders Jakobus, des „Gerechten“, verberr- 
libend ausgejhbmückt. Aber die Tatjacbe bleibt, daß 
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er trotz feiner jtrengen Gefetlichkeit als Märtyrer jeines 
Glaubens an Jefus als den Meffias ftarb, nicht lange 
Zeit vor Ausbrub des großen jüdifcben Rrieges, in 
dem chriftlihe Beurteilung ein göttliches Strafgericht für 
jenen Jujtizmord erblicken zu follen meinte. 

Von 66-73 tobte. diefer mörderifche Rrieg, ver- 
anlaßt äußerlihb durch den Unverftand, die Willkür, 
Babgier und Graufamkeit der letten kaijerliben Pro: 
kuratoren, faktiſch aber doch durch die Eigenart und 
Widerfpenitigkeit des jüdifchen Volkes, das ſich eben 
nicht in die immerhin wohlgeordnete römifche Verwaltung 
fügen wollte und ficb von meſſianiſchen Schwärmereien 
treiben ließ. Trotdem die Juden unter fich auf das ftärkjte 
gejpalten waren und in dem von den Seinden ums 
zingelten Jerufalem ſich gegenfeitig zerfleifchten, koſtete 
es den Römern die größten Anjtrengungen, des Auf- 
jtandes Berr zu werden. Nero mußte feinen tüchtigjten 
Seldherrn, Vespafian, fenden; 4 Legionen und zahlreiche 
Bilfstruppen, darunter die des jüdijchen Rönigs Agrippall,, 
ftanden fchließlih zur Verfügung. Der Sturz Neros, 
das Dreikaiferjahr, das dann Vespafian felbjt auf den 
Thron brachte, hielten nur vorübergehend die Operationen 
auf. Titus jegte das Werk feines Vaters fort. Nachdem 
in den Jahren 66-69 der Norden des Landes unter- 
worfen war, begann im April 70 die Belagerung der 
Bauptjtadt. Stück um Stück wurde fie von Norden ber 
genommen. Am 5. Panemos (Juli) fiel die Burg; noch 
hielten fich die Juden im Tempel, ja bis zum 17. Panemos 
bracten jie das täglibe Morgen: und Abendopfer 
unentwegt dar; dann mußten fie es einjtellen „aus 
Mangel an Männern*. Am 8-10. des folgenden 
Monats wurde endlich der Tempelplaß ſelbſt gejtürmt, 
und gegen den ausdrücklichen Befehl des Titus ging 
dabei das herrliche Bauwerk felbjt in Slammen auf. 
Es follte kein Tempel, Rein Opfer mebr zu Jerujalem 
fein. Angefichts des brennenden Tempels war Titus 
von feinen Legionen als Imperator begrüßt worden; 
dennoch währte es noch 2 Monate, bis man der Oberjtadt 
Berr geworden war, und erjt das Jahr 73 ſah die letzten 
Seftungen im Ojten des Landes fallen. Israel war als 


32 


Volk vernichtet, feine Rultusftätte ihm geraubt; fortab 
lebte es auch in Paläjtina wie in der Diajpora. An die 
Stelle des Tempels traten die Synagogen; die Autorität 
des Bobenpriejters ging auf das Baupt der Schrift: 
gelehrten über. Von lang ber vorbereitet und daher 
nicht jo ftark empfunden, war es doch eine der tief- 
greifendjten religiöfen Umwälzungen. Was das Jahr 70 
begonnen, das fand dann feinen Abſchluß unter Badrian 
im Jabre 135, als fihb nach blutiger Niederwerfung 
eines neuen jüdifchen Aufjtandes, des jog. Barkochba- 
Krieges, in dem neben dem Pfeudomefjias Barkodhba 
der Schriftgelehrte Rabbi Akiba die Kauptrolle fpielte, 
auf dem heiligen Boden Jerufalems eine neue heidnifche, 
dem Jupiter Roms geweibte Stadt erhob, Aelia Capitolina, | 
deren Betreten jedem Bejfchnittenen bei Todesitrafe ver- 
boten war. 

Die Vorgänge konnten nicht ohne Einflug bleiben 
auf die Entwicklung des Chriftentums. Innerlich freilich 
waren die Judenchriften auf den Verluft des Tempel- 
Rultus noch mehr vorbereitet wie ihre Volksgenofjen. 
Sür das innerchrijtlide Leben der Gemeinde kann die 
Ratajtropbe keine wefenlichen Veränderungen gebracht 
baben. Was jie für die mejfianifche Hoffnung bedeutete, 
ob fie zu einer fortjchreitenden Vergeijtigung und Ab- 
jbwächung des Wiederkunftgedankens führte, darüber 
geben uns unfere Quellen jchlechterdings Reine Auskunft. 

Um fo beträchtlicber war die Wirkung nach außen. 
Die Judencrijten Paläftinas hatten fib an dem Auf 
ftand nicht beteiligt: die Legende erzählt, daß fie vor 
Ausbruch des Rrieges, durch eine göttliche Stimme ge— 
warnt, die hauptſtadt verlaffen und fich auf dem Oft: 
ufer des Jordan in Pella angefiedelt hätten. Daß fie 
im Glauben an Jejus als den Meſſias dem großen 
Todesringen ihres Volkes untätig zufaben, war natürlich, 
ebenjo natürlich aber auch, daß ihnen das mit bitterer 
Seindfchaft vergolten wurde. Aus diefer Zeit ftammt 
die völlige Ausfchliegung aus dem Synagogalverband, 
das Sluchgebet der Synagoge gegen die Nazoräer; in 
der Erregung der Barkocbagzeit fteigerten ſich die 
Seindjchaftsbezeugungen der Juden zu einer heftigen 
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Verfolgung der Chriften. Und doch batten auch dieſe 
an dem Tempel, an Jerujalem ihren Mittelpunkt ver- 
loren, obendrein. das wichtige Bindeglied zur Beiden 
chriftenbeit, die doc bislang in der Urgemeinde von 
Jerufalem ihre Wiege anerkannte. Der Sall Jerujalems, 
von den Judendrijten gewiß tiefſchmerzlich empfunden, 
wurde draußen als ein Gottesgericht über die ungläubigen, 
prophetenmörderijchen Juden betrachtet. Die ExXijtenz 
judenchriftliber Gemeinden wurde fajt ignoriert. Diefe 
aber konnten mit der neuen heidenchriftlihen Gemeinde 
von Aelia-Capitolina als Befchnittene zunächſt wenigjtens 
keine Sühlung haben. 

So war das Band zerjchnitten, das fie mit ihrem 
Volke verknüpfte, die Verbindung gelöjt, die bisher, 
wenn aucb noch fo ſchwach, mit ihren nichtjüdifchen 
Glaubensgenoffen bejtanden hatte: fie waren ifoliert. 
Und in diefer Vereinfamung erftarrten fie. Es iſt Raum 
wabrj&einlih, daß fie unter dem jpäteren Judentum 
erfolgreib Propaganda zu treiben vermocten. Wir 
können allerdings Spuren des Judenchriftentums noch 
bis ins 4. und 5. Jahrhundert verfolgen, aber es bleibt 
ohne Einfluß auf die großkirchlihbe Entwicklung. Die 
Gemeinden leben in ländlicher Abgeſchloſſenheit, in 
Galiläa und im Bauran bis vor die Tore von Damaskus. 
Berrnverwandte leiten fie. Sie halten fich ganz nad jüdifcher 
Art: Doch mit dem Unterfhied, daB die einen darin 
nur nationale Sitte ſahen, demgemäß die Beidenchrijten 
anerkannten, die andern in Sortjegung der ftreng 
judaiftifchen Auffafjung dem Geſetz unbedingte Verbind= 
lichkeit zufprachen, alfo das Beidenchrijtentum verwarfen. 
Jene neigten daher zu einer Sufion mit der Großkirche, - 
dieje verfteiften ſich auf ſich ſelbſt und verknöcerten 
mehr und mehr. Später kamen von außen auch noch 
andere dogmatifche Gegenjfäße hinzu inbezug auf die 
Chrijtologie, die Annahme oder Ablehnung der jung: 
fräulichen Geburt u.a. Von Ojten ber drangen zudem 
gnoftijbe Ideen auch in das Judendrijtentum und 
gaben diejem eine Reihe bunter Schattierungen, ja für 
kurze Zeit eine neue Expanfivkraft (Elxaitismus, 
Propaganda des Symmacus in Rom). Die welt- 
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geſchichtliche Miſſion des Judenchriſtentums aber war 
vorüber. Nur noch gelehrte Rirchenmänner und Reter: 
bejtreiter interefjierten jich dafür. 
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Ganz anders die Entwicklung auf heidenchriftlicdem 
Boden: Bier jeben wir in dem fogen. nachapoftolifcben 
Seitalter die Saat reifen, die einjft Paulus und feine 
Gefährten ausgejtreut hatten. 

Über die extenjiven Sortjchritte find wir aller- 
dings fchlecht orientiert. In Rleinafien werden außer den 
paulinijchen Gemeinden von Ephefus und Laodicea die von 
Smyrna, Pergamon, Thyatira, Sardes und Philadelphia 
(Offenb. Job. 1, 11), dazu Magnefia und Tralles (Ignatius) 
genannt. Wichtiger ift der Bericht des Statthbalters von 
Bitbynien, Plinius, an Raijer Trajan (kurz vor 113), 
daß in feiner Provinz infolge der chriftliden Propaganda 
die Göttertempel verlajjen jtänden und Opferfleijch keine 
Räufer mehr finde. Allerdings meldet er auch, dag 
viele zurückgetreten feien, ſchon vorlängft, und jeßt auf 
Grund der energijhen Durchführung des kaijerlichen 
Verbots der Vereine vollends. Immerbin muß das 
Chriftentum ein bedeutjamer Saktor im Volksleben 
Rleinajiens gewejen fein Aber aub in Makedonien 
und Griechenland, in Rom und Gallien muß es jich 
jtark entwickelt haben. Es drang bis in die höchjten 
Rreife, wenn die Vermutung richtig ijt, daß der Ronfular 
Slavius Clemens und feine Srau Domitilla, Verwandte 
des Raijers, wegen ihres chrijtliben Bekenntnijjes 
bejtraft wurden. Und Sicherlich ift auch Agypten damals 
jbon in den Bereich chriftlicher Propaganda eingetreten. 

Daß die Mifjion immer noch ihren Sortgang nahm, 
beweijt die Exiftenz berufsmäßiger Apojtel, wandernder 
Mifjionare, die fich laut der Vorfchrift der jog. „Apojtel- 
lebre* (einer uns erhaltenen Schrift aus dieſer Zeit) 
in einer bereits konjtituierten Gemeinde nicht länger 
als höchitens 2 Tage aufhalten durften. Stärker als 
bisher aber wird neben der berufsmäßigen Miffions- 
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tätigkeit Einzelner jet die unbewußte Propaganda der 
bejtebenden Gemeinden ins Gewicht gefallen fein. 
Um den vorhandenen Rern kriftallifierte ji eine immer 
größere Schicht von folcben, welche hier Rräfte des Lebens 
wirkjam ſpürten, welcde ficb von der Strafrede eines 
chriftliben Propbeten im Gewifjfen getroffen fühlten, 
den Troit des Evangeliums an ihren Kerzen empfanden, 
aub die hilfreiche Liebe der Chrijten dankbar erfahren 
hatten. Manchen mögen auch unlautere Motive hinzu— 
geführt haben: die Gutmütigkeit der Chriften lieg ſich 
ausnußen; wer ſich durch irgendweldbe asketijche. 
Leijtungen ein Anſehn gab, konnte leicht bei ihnen 
eine Rolle fpielen — man denke an Lucians Satire auf 
Peregrinus Proteus —, und noch war es ja nicht jo 
deutlich bervorgetreten, wie gefährlich es fei, Chrijt zu 
fein. Von jener einen neroniſchen Bete und vielleicht 
einzelnen nur die höchſten Rreije treffenden Verurteilungen 
unter Domitian abgejeben, waren bis zur Seit Trajans 
nab Dlinius, Zeugnis eigentliche Chriftenprozefje in 
Rom nocd nicht vorgekommen. Daß Ignatius, der 
Bijhof von Antiobia, zum Rampf mit den wilden 
Tieren verurteilt, in Seſſeln nach Rom gejandt wurde, 
febeint auch nur ein vereinzelter Sall gewejen zu fein. 
Immerhin waren die Chriften der Willkür der Beamten 
und dem Bafje des Pöbels ausgejett, da fie für ihren 
ftaatlicb nicht konzeffionierten Rult fib nicht auf die 
Privilegien der Juden berufen konnten. Die Bildlojigkeit 
erjbien als Gottesleugnung, die Bildrede bei den 
heiligen Mahlzeiten wurde von Außenjtebenden gröblich 
mißdeutet, als ſchlachte man da kleine Rinder, um ihr 
Blut zu trinken, und feiere als Brüder und Schweitern 
die gemeinjten Orgien. Es hat lange (bis in das 
dritte Jahrhundert) gedauert, bis dies Gerede im Volke 
verjtummte — dafür fette dann, jedoch erjt unter Decius 
im Jahre 250, die ſyſtematiſche Verfolgung durch die 
Staatsgewalt ein, welche die politifcbe Gefahr eines 
Staates im Staate (dazu hatte ficb die allgemeine 
Rirche inzwijchen ausgewadfen) erkannte. 

Die Bauptarbeit in dem nachapoftolifhben Zeit 
alter war der innere Ausbau des Gemeindelebens. 
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Noch gab es Geijtesträger, chbarismatifbe Redner, 


Propheten und Lehrer, die als Wanderlehrer von 
Gemeinde zu Gemeinde zogen, fib auch gelegentlich 
irgendwo niederliegen, aber dabei doch immer eine 
unabhängige Stellung, eine übergeordnete Autorität 


. bebielten. Waren fie doch vom heiligen Geifte felbjt 


berufen und ausgejandt. So genojjen fie volle Rede- 
freibeit und waren die gegebenen Vorbeter für Die 
Gemeinden, wofür fie dann einen befonderen Anteil 
an deren Naturallieferingen erbielten. Sreilib be— 
gannen Zweifel ſich zu regen, ob es auch wirklich immer 
der heilige Geift fei, der in diefen Leuten rede, ob nicht 
manchmal unter dem Mantel des Propheten krajjer 
Eigennug die Gemeinden betrügee (Man kam dazu, 
Proben zu verlangen und gewiſſe Erkennungszeichen 
aufzustellen (Apojitellebre, Bermas). Ja es kam vor, daß 
Gemeinden fi dieſe unkontrollierbare übergreifende 
Autorität wandernder „Geijtesträger* ganz fern zu 
halten juchten (Ill. Johannesbrief). Dafür traten in den 
Gemeinden immer jtärker deren eigene Repräfentanten 
und Amtsträger bervor. Aus den Erftlingen und ihrer 
naturwücjfigen Autorität waren mit der Seit erwählte 
Rollegien von „Altejten* geworden, die die Gemeinde 
leiteten. Sür die anfangs freiwillig von einzelnen im 
Namen und zu Gunjten der Gemeinde ausgeübten 
Dienftleiftungen waren mehr und mehr bejtimmte Beamte 
eingejeßt worden, Epijkopen (Bifchöfe) und Diakonen, 
wie wir fie früber fcbon in Philippi fanden. Sie be» 
forgten von Gemeinde wegen die Armen: und Rranken- 
pflege, die Sürjorge. für Gefangene, die Beberbergung 
fremder Brüder, den Verkehr mit auswärtigen Gemeinden; 
fie hatten aber auch bei dem Gottesdienft, zumai bei 


den Gemeindemablen in der Verteilung der dargebrachten 


Beiträge wichtige Gefcäfte. 

Die Entwicklung wird verjchiedenenorts ſehr ver: 
fehieden verlaufen fein. Die Durchführung der Presby: 
terialordnung, die von der Apojftelgefcichte allerdings 
ſchon Paulus jelbjt zugefchrieben wird (vergl. oben S. 22), 
ſcheint in Rorinth 3. B. erft gegen Ende des 1. Jahr: 
hunderts jtattgefunden zu baben. Die Nachwehen jpürt 
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man in den Unruben, von — 
Clemensbrief bandelt, ein um das Ja 
Schreiben —  römifchen ‚Gemeinde ‚an die — 


hatte ſchließlich den Erfolg gehabt, daß erwählte Pres⸗ 


miſche Gemeinde trat für dieſe Amtstrãger im Gegenjaß 

zu den Geiltesträgern ein; ja fie batte, offenbar infolge 
längeren Bejtebens des Presbyterates, eine Theorie, 
wonach die Amtsnacfolge der Beamten von den Apojteln 





Br aut Grund göttlichen Rechtes angeordnet fein follte. Dennob 


ſpürt man auch in Rom noch etliche Jahrzehnte jpäter 
den Rangjtreit zwiſchen Propheten, Confeſſoren und 


Asketen einerſeits, den Presbytern anderſeits. In Rlein 


alien jcbeint zuerjt der Einzelbijchof für jede Gemeinde 


F _ aufgekommen zu fein: bier findet fib dann um 110, 


aber offenbar noch nicht feft eingebürgert, die Unter 


' ordnung fowohl der Presbyter als der Diakonen unter 





ma) des Einzelbifchofs mit der römijchen Theorie der apojto= 
nt. liſchen Amtsnachfolge fich verband, entjtand um die Mitte 


des 2. Jahrhunderts die einheitliche katholifche Rirchen- 
verfaffung mit ihrem dreifach abgejtuften Rlerus: Bifchof, 


 Ältefte und Diakonen. Der Biſchof iſt von da an der 
Vertreter der Gemeinde in jeder Binficht. Er nimmt in 
die Gemeinde auf und ſchließt aus, er führt die Rorre- 
jpondenz mit den andern Gemeinden, er leitet die ge- 


lichen Verfammlungen, er: ijt der Liturg und der Prediger 
der Gemeinde. Seine Autorität war zumal durch den 
Kampf mit den keterifchen Richtungen, die meijt in der 
. monarcifcben Sorm der Pbilofopbenfchule organijiert 


waren, mächtig geftärkt worden; die gejamte Lehbr- 


SE autorität war von der bifhöflichen aufgefogen worden. 
Be. Sie friumpbierte, als gegen Ende des 2. Jabrbunderts 
ei ‚der lette große Verfuch, die alte Prophetie neu zu 
ER beleben und gegen das kirchliche ‚Amt en 
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Di — 
4 Di — — befbränkt, und ihr Droteft — 


ee wieder ihres Amtes enthoben wurden. Die rö- 


= vielleicht in Anlehnung an jtädtifche Einrichtungen — 


a ‚den einen Bijcof, der Baupt und Mittelpunkt der 
0... Gemeinde fein foll. Indem dieſe kleinaſiatiſche Ordnung 






ſamte Gemeindepflege, er leitet auch die gottesdienjt- J 


‚der fogenannte (Montanismus, aus dem Selde ge- 


ſchlagen war. Dafür aber batte das kirclibe Amt 
jelber ſich mit dem Nimbus der Geiftesbegabung um- 
geben: Ignatius, der Bijchof, redet in prophetifcher 
Ekitaje, und noch Cyprian beruft ſich auf Offenbarungen, 
die ihm als Bijchof zuteil geworden feien. 

Man kann nicht leugnen, daß dieje Zurückdrängung 
der freien Geijtesäußerungen in mancher Binficht 
einen Verlujft bedeutet. Aber im Binblid auf die 
mancherlei Wirren, befonders in Rorinth, wird man zu- 
geben müſſen, daß darin doch ein erfreulicher Sieg des 
Ordnungsprinzips lag. Dazu kommt, daß es ſich meift 
garnicht jo jehr um eine Zurückdrängung als vielmehr 
um eine mit dem Nachlafjen des Enthufiasmus von ſelbſt 
gegebene Notwendigkeit handelte, das innerlich morjch 
gewordene Geijtesregiment durch ein anderes zu erjetzen. 
Alle großen gefchichtlichen Bewegungen mit entbufiaftifcben 
Anfängen haben diefen Prozeß durchmachen müſſen, 
wenn anders fie nicht fich felbjt auflöfen wollten. Nur 
in fejten Sormen iſt eine geficherte Sortpflanzung des 
eigentlichen Wefens möglich; enthufiaftifche Sormlofigkeit 
zerfließt und verflüchtet fich. 

Mit der Verfeftigung der Verfafjung hing die 
Seitlegung des Rultus auf das engfte zufammen. Die 
Leitung der gottesdienftlichen Verfammlungen glitt immer 
mehr aus der Band der Propheten in die der Gemeinde- 
beamten. Die anfangs durchaus tätig. beteiligte Ge- 
meinde nabm eine zunehmend empfangende Raltung ein: 
ihr Mittun ward auf einige liturgifche Antworten be= 
jhränkt. Das Zungenreden hörte bald ganz auf; die 
prophetifche Anjprache wurde durch Predigt des Bijchofs 
oder Presbyters erſetzt und entwickelte ſich als ſolche 
allmählihb zu einer fejten Runftform, neben der die 
Prophetenrede höchſtens in Nebengottesdienjten noch 
zur Geltung kam. Batte man früber die Runjt guter 
Vorlefung der biblifchen Abjchnitte als befondere Geijtes- 
gabe gewertet, jetzt bejtellte man dazu eigene Vorlefer. 

Die freien Gebete, einjt als Geijteseingebung be- 
trachtet, gingen mehr und mehr in gewohnheitsmäßig 
fih wiederholende ftereotype Sormen über, bis endlich 
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vorgefchriebene Sormulare an ihre Stelle traten. So 
näherte fich der chriſtliche Wortgottesdienft immer mehr 
dem ſchon fejtjtebenden Typus des jynagogalen, mit dem 
er aucb manche Sormeln direkt teilte: Schriftvorlefung, 
Anſprache des Vorjtebers, Gebete. Daneben müljjen 
auch Gefänge, und zwar nicht nur altteftamentliche 
Pfalmen, fondern au chriſtliche Dichtungen, zum Vortrag 
gekommen fein, ob von der ganzen Gemeinde, einem 
Chor oder Einzelnen, wifjen wir nicht. 

Neben diefem Wortgottesdienjt jteben die Gemeinde 
mablzeiten, urfprünglib getrennt, am Abend. Auf 
Trajans Verbot der Betairien (d. h. der politifchen 
Vereine) bin wurde das herrnmahl auch auf den 
Vormittag verlegt und nahm dadurch eine an 
dere Sorm an: aus einer regelrechten Mahlzeit wurde 
ein rein liturgifber Akt nad Art unferer Abendmahls= 
feiern; oft lieg man auch den Wein als morgens uns 
jbicklib fort und begnügte fib mit Brot und Waſſer. 
Die alten Gemeindemahlzeiten erbielten fib nur bin 
und wieder in Sorm der Agapen, die dann wejent- 
lih der Armenfpeijung dienten. Das herrnmahl 
in feiner neuen Sorm, der euchariftijche Gottesdienft ge- 
jtaltete fich immer feierlicher aus in der Richtung auf 
die fpätere Meffe zu. Er fowohl wie die Taufe erhielten 
mehr und mehr Myjteriencarakter: ſie erſchienen als 
eine heilige, von geweibten Rultusoffizianten vollzogene’ 
Seremonie, durch welche der fich durchaus paſſiv ver- 
baltenden Gemeinde beftimmte Weiben, Segnungen 
geijtliber und auc leiblicber Art zuteil werden follten. 
Aus dem vernünftigen Gottesdienjt der Anbetung im 
Geift und der gegenfeitigen Erbauung war wieder ein 
priejterlich-thbeurgifches Bandeln, ein Rultusdrama mit 
gehbeimnisvoll magifchen Wirkungen geworden. 

Doch das find erjt die letzten Ausläufer diefer Ent- 
wicklung. Noc wirkte das Wort und was wir an Bei- 
jpielen für die Predigttätigkeit aus diefer früben Zeit 
haben, zeigt, daß es energifb in fittliber Richtung 
tätig war. Nicht auf die Erregung heiliger Gefühle, 
weihevoller Stimmungen, fondern auf kräftige Entjchlüffe 
und praktijchbes Bandeln war es abgeſehen. Bierin er- 
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wies ſich das Evangelium noch lebendig. Das andere 
war nur ein Tribut, den das Chrijtentum feiner 3eit 
zahlte. 

Die Chrijtengemeinden erwiejen ficb als eine große 
Schule jittliber Zucht. Was Paulus begonnen, das 
fetten jetzt die Gemeinden jelbjt fort. Sie hatten den 
Vorteil, das nunmehr überall ein fejter Stamm von im 
chriftlichen Geifte erzogenen Gliedern da war, daß fich 
fejte Sormen der Sitte ausgebildet hatten, die fich wie 
ein jcbützender Wall um die einzelnen Mitglieder der 
Gemeinden legten. Es läßt ſich erweifen, daß die Durch: 
febnittsfittlichkeit in ftetiger Hebung begriffen war, ob- 
wohl mit dem Nachlafjen des Enthufiasmus die Gefahr 
der Verweltlichbung über die ftets in Ausdehnung be— 
griffenen Gemeinden hereinbrab. Die Rlagen, die wir 
bören, betreffen meijt den weltlichen Sinn der Reichen, 
das Wohlleben, die Uppigkeit, die Vernacläjfjigung 
der brüderlihben Liebe und Mildtätigkeit. Vereinzelt 
ftoßen wir auf Veruntreuungen. Sälle grober Unfittlich- 
Reit aber liegen außerhalb des Gejichtskreijes der Ge— 
meinden. Die chrijtlibe Rinderzuct hat das ihre ge- 
tan. Das Verhältnis von Berrn und Sklaven iſt durch 
Gewohnheit ficher ausgeftaltet. Der Chrijt weiß jetzt 
wirklihb, daß die Chriftengemeinde feine Mutter, feine 
Beimjtätte ijt, die ein volles Anrecht auf ihn bat. Von 
der Wiege bis zum Grabe ijt fein Leben unter den Ein- 
flug der Gemeinde geftellt und von ihren kultifchen 
Segnungen begleitet. Wo fich aber Verirrungen zeigen 
— und folcbe fcheinen bejonders im Gefchäftsleben vor- 
gekommen zu fein —, da fett alsbald die Rritik der 
Gemeinde, die ftrafende Warnung, die Öffentliche Zucht 
ein. Wer ficb nicht jtrafen läßt, wird ausgejtoßen. 
Aber aub die Disziplin wird noch geübt im. Geijte 
chriſtlicher Sreibeit und brüderlicher Liebe. 

Groß ift an den Gemeinden vor allen Dingen, daß 
fie noch Ernjt machen mit der Sorderung Jeju, Zu ver: 
geben und lieber Unrecht zu leiden als zuzufügen. 
Größer noch ift ihre Liebestätigkeit. Und vielleicht das _ 
großartigjte die Organijation einer Wohlfahrtspflege, 
welcbe die beiden Prinzipien der belfenden Liebe und der 
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wußte. ‚Sür zureiſende Brüder wurde 
goaſtlich geſorgt — zwei bis drei Tage lang 
dann einer länger bleiben, jo mußte er fich feinen Ei 
unterhalt felbjt verdienen; aber die Gemeinde verjchaf 


weiſen. Die Gemeinden taufchten brieflib und durch 
Seſandtſchaften ihre Erlebnijfje aus. Befonders bei der 
_  römifchen Gemeinde muß die Sürforge für alle andern | 


a liber Brüder bis nach den entferntejten Bergwerken in 
den Strafkolonien nutzbar zu macen. 





Br Man beginnt fogar, aus den Berrnworten eine Art 


vielfachen, wennjchon feindliben Berührung mit der 













N lbensen Orötung in ſchönſter MW 


ibm Arbeit. Chriftlibes Vagabundentum wurde ni: E 
geduldet. Dabei empfanden die Gemeinden immer ftärker 
ihre Solidarität: der zureifende Chrift mußte ſich durch 
ein Empfeblungsfcreiben feiner heimatsgemeinde aus: | 


Gemeinden lobend anerkannt werden. Sie wußte ihre 
_ Beziehungen zum kaiferliben Bofe im Interefje crifte 


E 

BER Leugnen läßt fich freilich nicht, daß ein gewiſſer ge 
— ſetzlicher Zug ſich geltend zu machen beginnt: man gibt K 
dem alten Tejtament und feinem Gejet merkliben Ein 
fluß auf die Ausgeftaltung des eignen Gemeindelebens. 


neuen Gejetes für die Gemeinde zu machen. Bei der $ 


Synagoge gejcieht es unwillkürlic, daß man, jtatt die 
Eigenart zu wabren, ibr ficb annäbert, durch kleine J 


| 5" äußerliche Differenzen jich felbft darüber hinwegtäufhend, 
daß man im Prinzip dem Gegner nachgegeben bat. So 


2 | Juden, nur daß man andere Tage wählt, Mittwoch und 


J nur mit einem chriſtlichen Text anjtatt des jüdifchen, ans 
ſtelle des fog. Schmone esre (Acdtzehnbitten- Gebet) = 





les \e nie der Verjuchung nachgegeben haben, die Askeje zur 


kommen zwei wöchentliche Sajttage auf, wie bei den 


Sreitag jtatt Montag und Donnerstag; jo wird ein | 
dreimal täglib zu ſprechendes Stundengebet fejtgelegt, 


. das Vaterunfer. 
| Mit dem gejetlichen Geifte bekommt dann zugleih 
die Neigung zur Askeſe die Oberhand. €s muß aller- 
N dings anerkannt werden, daß die Gemeinden als jolbe 


eigentlichen Moral des Chriftentums zu macen. Ver 
-  fuche, Enthaltung von der Ehe, von Wein- und Sielibae $ 


62 





nuß für alle Chriften obligatorifch zu macen, find immer 
als ketzeriſch ausgefjchieden worden. Es wurde an den 
echt evangelijchen Grundſätzen pofitiver Sittlichkeit fejt- 
gehalten. Aber daneben erkannte man doch nicht nur 
dem Einzelnen das Recht zu, für ſich asketifch zu leben: 
man ſchätzte und bewunderte folche Leiftungen und kam 
fo zu der Auffafjung von einer höberen und einer nie- 
deren Moral des Chrijtentums. Nur in der Sorm folder 
doppelten Sittlichkeit bat fchließlich die evangelijhe Art 
fib gegen den übermächtigen Anjturm der damals im 
Zeitgeijt liegenden asketiſchen Richtung halten können. 
Aber auch bier zeigt das nachapoftolijche Seitalter noch 
verhältnismäßig gejunden Sinn: der Überfbätung der 
Askeje wird entgegengearbeitet; PBochmut folder 
Beiliger wird jtrenge gerügt. 


Nicht zu verwechjeln mit der weltflüchtigen Askeje, 
die auf dualiſtiſcher Weltanjchauung beruht und Entfinnlich- 
ung zu ibrem Endziel bat, ijt die Gleichgiltigkeit, welche wir 
das Chriftentum diefer Zeit allen Sragen des Öffentlichen 
Lebens, der Rultur, der Runjt und Wiſſenſchaft entgegen: 
bringen ſehen. Von Politik und ähnlichem ift nie die 
Rede. Es wird nach apoftolifjcher Anweiſung wohl für 
die Obrigkeit gebetet, auch wo man von ihr nur Seind- 
ſchaft und Verfolgung erfährt. Aber gleichzeitig er- 
wartet und erfehnt man den Untergang des Reichs, ja 
aller jtaatlicben Ordnung — nicht im Sinne anarciftifcher 
Revolution, fondern im Glauben an Gottes Verbeißungen 
einer berrliben Zukunft. Diefe lebhafte End-Erwartung, 
von alten und neuen Apokalypfen genährt, bleibt dem 
Urchriftentum bis zulett, jo viel Enttäufbungen man 
auch in diefer Binficht erlebt haben mochte. Sie erklärt 
aber doch nur zur Bälfte jene Gleichgiltigkeit gegen die 
Dinge diefer Welt. Dieſe bat ihren tiefjten Grund viel- 
mehr in der für den Enthufiasmus carakteriftifchen Ein- 
jeitigkeit, daß das Urchriftentum eben nur religiös inter- 
ejfiert ift, fonjt garnicht. Das mag als eine Schwäche 
erjheinen; es ijt aber zugleich feine Stärke. Dadurch 
bat das Chriftentum jo große Erfolge in der Welt 
erzielt. 
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Sreilich melden ſich ſchon während diejer Periode 
andere Tendenzen: der griechijhe Geift bemächtigt Ti 
des Chriftentums, um daraus Antwort zu erbalten auf 
die Sragen feiner Spekulation über den Urſprung 
der Welt; das halb orientalifbe halb helleniftifche 
Religionsgemenge jener 3eit zieht das Evangelium 
binunter in den Strudel feiner auf dem Boden der 
Naturreligion erwacfenen Myitik. Aus fcblichter fitt- 
liher Religion wird eine komplizierte Religionsphilojo- 
pbie, ein pbantaftijch» magijches Religionsjyjtem. Die 
Süblung mit der wirklichen Gefchichte, mit. der alttejta= 
mentlichen Vorbereitung und der jüdifchen Bedingtbeit 
des Evangeliums geht verloren. Der Rern des Chrijten- 
tums, der bijtorifcbe Jefus und fein Evangelium, wird 
bald beijeite gefcboben und verdunkelt, bald gradezu 
verflüchtigt und aufgehoben. 

Saben wir fcbon neben Paulus den geijtreichen 
Alexandriner Apollos in Rünjten allegorijcber Schriftauss 
legung das Chriftentum als griechifche Weisheit darbieten, 
jo haben ficherlich ſchon in unferer Periode die Verjuche 
begonnen, es den Gebildeten als die vernünftige Reli- 
gion, die geoffenbarte Philofopbie mundgereht zu 
machen: die ewige göttlihbe Weltvernunft, die bei der 
Schöpfung wirkfjam war und in der Welterbaltung jich 
fortwirkend zeigt, mit einem Wort der „Logos“ der jtois 
jben Schule follte in Jeſus erfchienen fein; fein Werk 
ging auf in der Mitteilung einer vernünftigen Lebens 
lehre. Diefe Grundgedanken der chrijtlichen Apologetik 
des 2. und 3. Jahrhunderts fetzen fchon in der von uns 
behandelten Zeit ein. Man beginnt 3. B. den Aufer- 
jtebungsglauben nicht jo fehr auf die Tatfache der Auf- 
erweckung Jeju (1. Ror. 15) als auf vernünftige Er— 
wägungen zu begründen und mit der Erzählung vom 
Vogel Phönix zu veranfchaulichen (1. Clem. 24, 25). 

Bedeutfamer, weil religiös verankert, war die an- 
dere Wendung, das Religionsgemenge: wie jeit den Tagen 
Alexanders der Bellenismus die Rulturen aller der vielen 
Nationen des Orients zu einer fcheinbar wenigjtens ein- 
beitliben Maffe verjchmolzen hatte, jo war aub aus 
den Religionen Babylons, Agyptens, Perjiens, Syriens, 
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Rleinafiens und Griechenlands eine, wenn man fo fagen 
darf, religiöfe Atmoſphäre geworden, die, in unzähligen 
Einzelkulten unter dem Sirniß griechiſcher Myſterien⸗ 
kultvereine Gejtalt gewinnend, hohe Gedanken mit 
oft recht niedriger geijtlofer Praxis verband. Wohl 
jpielten Spekulationen über Urfprung und Wefen der 
Welt auch bier eine große Rolle. Aber der Mittel 
punkt des Ganzen war das Verlangen nad Erlöjung 
der Seele. Daß der Menſch nicht nur Naturwejen 
jei, jondern etwas Böheres in ſich trage, daß dieſer 
göttliche Lichtfunke aus der Gefangenfchaft der Natur, 
der Materie befreit werden müſſe, daß die Seele diejes - 
erreiche, indem fie fich ihres Urjprunges entjinne, daß 
alſo Erkenntnis, „Gnofis*, d. b. Wiſſen um das Wirkliche 
und um den Schein, nötig fei, das ijt der tiefe religiöfe 
Grundgedanke. Aber zumal für. griechifhes Empfinden 
it in der Gnojis dem Intellekt, dem verjtandesmäßigen 
Erkennen, die Sührerfchaft auf religiöjem Gebiete zu: 
gewiefen. Dazu trat dann freilib als höchſt fatale 
Ergänzung magifcher Aberglaube. Von Babylonien ber 
war in der ganzen damaligen Welt ein aftrologifcher 
Satalismus berrjchend geworden, der in den Sternen 
den Quell alles Geſchehens ſah und aus ihren Ron- 
jtellationen die Gefchicke der Menſchen vorausdeuten 
3u können wähnte.. Dementjiprebend mußte zu der 
Erlöfung von der Materie zugleich die Befreiung von 
der Macht diefer untergöttliben Wefen, der Stern- 
geijter, hinzukommen. Diejfe aber konnte nur das 
durch geſchehen, daß die Seele über jene feindlichen 
Geifter Macht bekam: fie mußte die wirkungskräftigen 
3auberformeln kennen. So kam in die Gnojfis ein Mo⸗ 
ment kraſſeſten Aberglaubens. Beides aber, Intellektualis- 
mus und Aberglauben, entbehrte der fittlicben Abzielung. 
Auch in feinen höchjten Sormen verrät diejes Religions» 
gemenge doch immer die Grundlage der Naturreligion: 
naturbaft=myjtifch, nicht perfönlichsfittlih ijt die bier 
erjtrebte Wiedervereinigung mit dem göftlichen Ur- 
quell gedacht. In Ekjitafe wird fie vorausgreifend für 
Augenblicke erlebt. Erlöfung iſt der 3entralgedanke, 
aber nicht von fittliber Schuld, fondern von phyſiſcher 


v. Dobſchütz, Das apojtolijhe Zeitalter, 
v6 


Verkettung. Soweit der Gedanke an Sünde und Schuld 
da ift — und er fehlt durchaus nicht —, ijt doch auch 


er phyſiſch gewendet: man will loskommen von der 


Sünde als einer phyſiſchen Rraft, und weiß nichts 
von Vergebung der Sünde als einer ſittlichen Schuld. 
Damit hängt zujammen, daß die einzige fittliche Sorde- 
rung in der Askeje bejteht, Entjinnlibung, Abtötung 
der Phyſis, der Natur als des Sites der Sünde; 
während gelegentlih das Gefühl, im Beſitz der Gnojis 
mit ihrer Erkenntnis und Zaubermacht über alle jitt- 
liben Bedenken erbaben zu fein, einen Umjchlag der 
Askeje in die ſchamloſen Orgien ältejter, die Zeugungs— 
kraft vergötternder Naturreligion berbeiführt. 

Man kann nicht jagen, daß das Chrijtentum dieje 
ganze Gedankenwelt ſich angeeignet und dienjtbar ge— 
macht hätte — das Evangelium hatte damit gar zu 
wenig Verwandtj&haft. Umgekehrt ijt das Chrijtentum 
von diejem Religionsgemenge in jeine Rreife bineingezogen 
worden: dies hat ihm erjt einzelne Motive entlehnt, um 
dann immer ftärker unter den Einflug des chrijtlichen 
Geijtes zu kommen. Die bekannten großen gnojtijchen 
Schulen des 2. Jahrbunderts, Die ficb als Nebenkirchen 
ftellenweife bis in fpäte Seit erbielten, find wirklich 
&rijtlibe Gebilde. Pier aber haben wir es nur mit 
den Anfängen zu tun. Schon zur Zeit des Paulus 
können wir fie in den’ phrygijcben Gemeinden Rolojjä, 
Bierapolis und Laodicea beobachten, wir begegnen 
ihnen dann überall, wo das Chrijtentum binkommt, be— 
fonders in Syrien und Agypten, aber nicht minder in 
Rom. Der gemeinfame Grundzug it, daß Chrijtus als ein 
Geifteswejen gefaßt wird, das durch alle oberen Sphären 
bindurb zur Erde berabkommt, um die Menjchen an 
ihren böberen Urjprung zu erinnern und ihnen die 
Renntnis des Weges zur Rückkehr ſamt den nötigen 


Sauberformeln mitzuteilen. An dem Menjcjfein, vollends 


an dem Rreuzestode dieſes Gottwejens nimmt man 
Anjtoß: der göttliche Chriftus bat nur einen Scheinleib 
(Doketismus); er wurde nur zum Scein gekreuszigt, 
faktifch entflog er, das Symbol des Rreuzes als das 


große Mpyjterium zurücklafjend. Diefe im einzelnen. 
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mannigfach ausgeführte Grundidee fand einen meta- 


phyſiſchen Unterbau in komplizierten Aonenfpekulationen, 
die meiſt antiker Mythologie entnommen und nur in helle- 
niſtiſches Gewand gekleidet find). In ethifcher Binficht aber 


ſehen wir nebeneinander bergeben — zum teil ficb unter- 
- einander beftig befehdend — Richtungen ftrenger Askefe 


und jolche frivoljter Zügellofigkeit. 

Sür die Erkenntnis des Urchriftentums find we- 
niger dieje gnojtifchen Gebilde an fi bedeutfam als 
die Art, wie fie von den Vertretern des Gemeinchriften- 
tums bekämpft wurden. Daß gegenüber den die Un- 


‚jittlibkeit zum Prinzip erbebenden und wohl gar meta- 


phyſiſch begründenden Sekten jtrengfter Abſchluß ver- 
langt wird, ijt felbjtverjtändlih (Judasbrief; Offenb. 
Job. 2 und 3). Aber auch den andern gegenüber er- 
wiejen die Gemeinden fich exklufiv: fie‘ baben dieſe 
Gnojitiker, die fich als Geiftesmenfchen über die ge— 
wöhnlichen Chriften erbaben dünkten — man beachte, 
wie der Begriff des Prneumatikers fichb gewandelt 
bat, von dem urchriftliben „Begeifterten* zu dem 


- Qualiftifch-naturbaften des „Geijtesmenfchen* —, von 


fih ausgeftogen in der richtigen Erkenntnis, daß dies 
ein anderer Geijt fei als der Jefu Chrijti. Noch aber 
bat man dieſen fich teilweife den Nimbus der Wilfen- 
ſchaftlichkeit gebenden Syjtemen nicht eine gelehrte 
Widerlegung entgegengejfett; erjt die Theologen vom Ende 
des 2. Jahrhunderts ab fuchen den Nachweis der Ab- 
bängigkeit von der griechifchen Philoſophie zu erbringen 
und Syitem mit Syjtem zu widerlegen. Man hatte 
noch keine Theologie und wollte keine haben. Das 
Spekulieren als ſolches wurde als unnütz und gefährlich 
verpönt. Die „gejunde Lehre“ hält ſich an die fchlichte 
Überlieferung der Beilstatfacben, an die praktifchen 
Weifungen des Evangeliums. Das Urchriftentum erweift 
jib bier in allen feinen Vertretern als die eminent 
praktifch-fittliche Religion. Während man jelbjt bei den 
ernitejten Vertretern der Gnofis den Mangel an praktijcher 


Betätigung des Chrijtentums, an Brüderlichkeit und Be- 


kenntnisfreudigkeit zu rügen findet, fett man feine ganze 
Rraft und feinen ganzen Stolz darein, das Chrijtentum 
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als die Religion der Liebe zu verwirkliben. Darin war 
dann zugleich das wirkjamjte Gegengewicht gegen die 
asketifcben Neigungen gegeben, denen jich, wie wir be- 
reits faben, ja auch die gemeinchrijtlicben Rreife nicht 
entzieben konnten. Damit war vor allen Dingen aber 
der Grundcharakter des Evangeliums gewahrt, Religion 
für alle, die Ungebildeten fo gut wie die BKochge- 
bildeten zu fein, im Gegenfa zu der Religion der 
Geiftesmenfben. „Die Gnoſis bläbet auf, die Liebe 
erbauet“. 


Natürlib ift das Urchriftentum aus dieſem 
Rampfe nicht ganz unberührt bervorgegangen. Batte 
ſchon Paulus, als er an die phrygiſchen Chrijten in 
Rolofjae jchrieb, deren Theofopbie gegenüber tiefjinnige 
Gedanken über die univerfale Bedeutung Chrijti, die 
alle Mittelwejen verdunkelt, ausgejprochen, jo ſehen 
wir diefe chriftlide Gnofis ſich weiterbin immer voller 
entfalten. Der Verfaffer des Epheferbriefes finnt dem 
Geheimnis der in Chrijftus gegebenen Zujfammenfafjung 
aller Dinge nach; aber bezeichnenderweije ijt es doch in 
erjter Linie der religionsgefcichtlibe Gegenjag von 
Judentum und Beidentum, Bundesreligion und Gottent- 
fremdetjein, der ihn dabei bejwäftigt. Der Verfafjer 
des Bebräerbriefs fucht in Chrifti Leben und Leiden die 
vollendetjte Sühnung nachzuweiſen: aber es ijt der alt= 
teftamentliche Rult, den er dabei zum Ausgangspunkte 
nimmt. Die Verbindung mit dem Judentum durch das 
Alte Tejtament ſchützt vor dem Aufgeben der Spekulation 
in das eigentlich Gnojftifche, in das Religionsgemenge. Und 
wenn in der jobanneifchen Schule gelegentlich die Logos: 
jpekulation der griechiſchen Philofopbie zur Anknüpfung 
benutzt wird, fo wirkt doch grade im Jobannes-Evangelium 
der durchaus auf das Praktifche gerichtete Geijt des Ur— 
crijtentums ſich am allerjtärkiten aus: daß der „Logos“ 
(das „Wort*) wirkliber Menſch geworden und als 
folcher den Vater geoffenbart, und daß er mit der Offen- 
barung der Wabrbeit, d. b. des fittliben Weſens 
Gottes, zugleich die Menſchen gelehrt habe die Wahr: 
beit zu tun, d. h. den Willen Gottes zu befolgen, Sott 
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und die Brüder zu lieben, das find die beiden Pole, um 
die fich diefes der Gnofis entfchieden — 
Evangelium bewegt. 


KITISUS-ATSERETZ 


De 3eit des Urchriftentums war längft vorüber, 
als fib auf der Grundlage der apologetifben Be- 
mübungen um eine philofophifche Erfaffung des Chriften- 
tums im Gegenjat zu der Gnojis die kirchliche Theologie 
mit ibrer Vorausfezung eines abgejcloffenen Neuen 
Tejtaments von apojftolifcher Infpiration und einer für 
dejjen Auslegung normativen Glaubensregel unter Garantie 
apoftolijcher Sukzefjion erhob; als aus den Gemeinden 
der Beiligen mit ihrer begeijterten Glaubenszuverficht, 
ihrer Beilsgewißbeit und opferfreudigen Betätigung die 
Rircbe wurde, die als große, organifierte, mit einem 
- Syitem von Garantien verjebene Anjtalt den Menfchen 
durch Lehre und Sakramente den Weg zum Beile zeigt, 
es ihnen auch zujichert, obne es ihnen doch wirklich 
geben zu können. Diejem entjcheidenden Gefichtspunkt 
ordnet ſich für eine von dem Evangelium berkommende 
Betrachtung alles andere unter. Was wir am Urchriſten⸗ 
tum beobacdtet haben an unevangelifchen Zügen, an 
Ekſtatiſchem, Ungeordnetem, Unreifem, Schadhaftem: es 
wird aufgewogen durch dieſe fiegesfrohe Gewißheit des 
aus Gnaden erlangten Beils. Das Ekitatifcbe ſahen 
wir abjtreifen, das Unfertige zu immer fefterer Gejtaltung 
ausreifen, viele Schäden durch Erziebung befeitigen — 
in fittliber Binficht obne Zweifel ein Sortfchritt auf dem 
Wege der Ordnung. Die Ausbildung einer gejchloffenen 
bierarchifchen Organifation und die Aufitellung einer 
fejten dogmatifchen Lehre erwiefen ſich als notwendige 
Mittel der Selbjterbaltung, follte nicht im Strudel der 
Gnofis das Evangelium felbjt verloren geben. Aber die 
Gejamtentwicklung könnte doch nur dann als ein Sort- 
fchritt betrachtet werden, wenn die beginnende Rirdh- 
lichkeit nicht die feblicht evangelifche Srömmigkeit beein: 
trächtigt hätte. 
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In dem Urchrijtentum find bereits die Reime für 
die ganze fpätere Entwicklung gegeben und dieſe it 
daraus zu verjteben. In dem Urchriftentum aber it 
zugleich die Rritik für die folgende Entwicklung gegeben 
und darauf muß daber immer wieder zurückgegriffen 
werden, wie es auch in der Gefcichte der chrijtlichen 
Rirche je und je, am durchgreifendjten in der Reformation, 
gefcheben ift. Nur darf dies nicht in äußerer Nach- 
abmung urchriftliber Sormen (oder Sormlofigkeit) ge- 
ſchehen, fondern in innerer Erneuerung des urchriftlicben 
Geijtes, in uneingefchränkter Wirkung des Evangeliums. 


—n 
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| Eigensinn, der junge Theologe in seinen ihn bis auf den Grund der 
Seele zermürbenden Zweifeln, die Tochter in ihrem ungewissen 
Schwanken vom Vater zum Geliebten, von der väterlichen religiösen 
Auffassung zum Verständnis der tiefen und freien Seele des Geliebten 
— das’ sind Personen wirklichster Wirklichkeit. Die Schilderung des 
moralisch und sozial sehr zweifelhaften studentischen Lebens in ihrer 
minutiösen Feinheit erinnert an die Milieuschilderungen, wie wir sie 
bei Zola und Tolstoi finden. — Allen Respekt vor diesen neujapanischen 
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Freiin von Bülow in der „Weiten Welt“,. 
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as Wesen der Religion 
dargestellt an ihrer Geschichte W W 


SSEEH5HHHFH von Prof. D. Wilhelm Bousset-Göttingen. SEEFFETEH 
19 Bogen in vornehmer Ausstattung, 2 Aufl. Geschenkband Mk. 5.—. 


„— — hier der freie und befreiende Schwung des Geistes! Es ist: 
ein Buch der Jugend, indem es schwillt und überguillt von Kraft, ein 
hellenisch gestimmtes Buch und doch getränkt mit edelster, innerlichster 
Religiosität. Kein Chloroform für Kranke, aber Feuerwein für Junge und. 
Alte, gereicht im kunstvoll getriebenen Becher“. er 

Th. Kappstein in der „Zeit“. 


Von demselben Verfasser: _ 


— Was wissen wir von Jesus — 
(5. Tausend). Mk. 1.— 


„JESUS“ 


(aus den „Religionsgeschichtlichen Volksbüchern“). 11.20. Tausend. 
———— Geschenkband Mk. 1.—. ———— 


„Nachdrücklichst möchten wir unsere Leser auf das Buch hin- 
weisen. Es hat die längst anerkannten Vorzüge der Boussetschen Schrift- 
stellerei: einfache, klare und zugleich warme, formvollendete Sprache, 

Jücklichen Blick für Wichtig und Unwichtig und Vermeiden aller unnötigen. 
DB Tehreamkeitt „Münchner Neueste Nachrichten“. 


„Wohl mancher hat mit Spannung Boussets „Jesus“ erwartet, und: 
vielen wird es so gehen wie mir, daß die Erwartungen durch das Gebotene 
noch übertroffen sind. Mit einer ungemein klaren, wohl jedem verständ- 
lichen Ausdrucksweise verbindet sich in diesem Volksbuch eine hinreißende 
Kraft und Wucht der Sprache. Von vereinzelten Fällen abgesehen, ist 
Bousset durchaus gut verständlich, ja volkstümlich in seiner Einfachheit: 
und Anschaulichkeit. Dabei sind mit großem Geschick die niedrigen 
Regionen der Volkstümlichkeit vermieden; die Sprache bleibt edel, der 
Würde des Gegenstandes angemessen. Den Inhalt wird sogar der Anders- 
denkende nur mit Ergriffenheit lesen können. Es zeigt sich hier in 
schönster Weise, wie die neuere kritische Theologie nicht verletzend, son- 
dern bauend wirkt. Man kann geradezu von einem geflissentlichen Be- 
mühen Boussets sprechen, hinter den irdischen, geschichtlichen Hüllen dem 
bleibenden, ewigen Kern aufzuzeigen. Ich bin davon überzeugt, daß jeder, 
der diesen „Jesus“ gelesen hat, sich innerlich gedrungen fühlen wird, für 
seine Weiterverbreitung Sorge zu tragen. Dies Bild Jesu muß in recht 
viele Hände kommen!“ Liz. Hollmann i. d. „Christlichen Welt“. 


Eee homo! 


Gedanken und Reden von Karl Salomon. 
Mk. 2—, gebunden Mk. 2.0. 


, Hier ist mal einer, der uns etwas zu sagen hat, einer von den 
wenigen. Oft muß man in Büchern Bogen um Bogen durchlesen, um auf 
irgend einen Gedanken zu stoßen, und hier kommt einer, der mit diesem 
kostbaren Material recht verschwenderisch umgeht. — — — — „Vergiß 
über dem Wertlosen auf des Lebens Wege das Echte nicht. Wenn der 
Pöbel aller Sorte tanzet um die goldenen Kälber, halte fest, du hast im. 
Leben doch am Ende nur dich selber“. Karl Salomon, so sagten wir, ist: 
ein Mann, der in seinem Buche „Ecce homo. Gedanken und Reden“ uns. 
etwas zu sagen hat, einer von den wenigen, sagen wir. Wir wollen sein 
Bueh lesen!“ Th. Rehtwisch 

in „Schaff gute Bücher in dein Haus‘. 
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 Religionsgeschichtliche Volksbücher N 


herausgegeben von Fr. Michael Schiele. _ 


| 1. Reihe: Religion des Neuen Testaments. 


1. Die Quellen des Lebens Jesu, von Professor 
Wernle (11.—20. Tausend). 


» 2/3. Jesus, von Prof. Bousset (11.—20. Tausend). 


4. Die Paulusbriefe, von Prof. Vischer. 
5/6. Paulus, von Prof. Wrede. BE 
7. Welche Religion hatten die Juden, als Jesus. auftrat? 

von Licentiat Hollmann. — 

9. Das apostolische Zeitalter, von Prof. v. Dobschütz. Eh 

8. u. 10. Das 4. Evangelium — den 3 ersten 

- (Johannesschriften des N. T. I.), von Professor 

- Schmiedel. | 

11. Die Entstehung d. N. Testam., v. Prof. Holtzmann. 


12. Evangelium, Briefe und Offenbarung des Johannes 


nach ihrer Entstehung und Bedeutung (Johannes- 
schriften des N. T. Il.), von Prof. Schmiedel. 


I. Reihe: Religion des Alten Testaments. 
2. Hebräische Volkskunde, von Dr. Küchler. 
5. Das prophetische Schrifttum, von Prof. Budde. 
8. Elias, von Prof. Gunkel. 


Se 14. Seelenkämpfe und Glaubensnöte vor 2000 Jahren, 


von Prof. Löhr. 


II. Reihe: Allgemeine Religionsgeschichte. 


Religionsvergleichung. | 

1. Vorbereitung des Christentums in der griechischen _ 

Philosophie, von Prof. Pileiderer. — 

2. Seelenwanderung, von Prof. Bertholet. 

3. Die Religionen der Erde, von Prof. Söderblom. 
4/5 u. 7. Der Buddhismus, von Licentiat Hackmann. 
= (3. Tleite). 

6. Die Schöpfung der Welt, von Prof. Wendland. 


V Reihe: Weltanschauung u. Religionsphilos. 


1. Welches ist die beste Religion? von Licentiat 
Niebergall. 
2. Die Wunder im Neuen Testament, von Lic. Traub. 


3. Naturforschung und Glaube, von Dr. Petersen. 
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I a 2 rn Schritten it Reden, heraus-. a 
ie Lebens rage 1 gegeben von Heinrich Weinel, 
_Y ___a.0.Prof. der Theol.i. Jena. 
Die „Lebensfragen“ wollen allen denen dienen und helfen, 
die in den überlieferten Formen der Religion und Sittlichkeit 
Verstand und Herz nicht mehr zu befriedigen vermögen und 
sich im Kampf um die Weltanschauung nach Klarheit und Kraft, 
nach neuem Lebensinhalt sehnen. Darum sollen die sonst so 
A) ängstlich mit Schweigen und Verschleiern umgangenen letzten 
Bir. Fragen derReligion und der Sittlichkeit hier im Vorder- 
—— grund stehen. Aber auch die so wichtigen Grenzfragen 
dieser Gebiete, Probleme der Naturwissenschaften und der 
Medizin, der Staatswissenschaften und des Rechts sollen 
hier stets sorgfältige Beachtung und eindringende Behandlung 
finden. — Der Geist, in dem die Lebensfragen geschrieben 
werden, ist der Geist voller wissenschaftlicher Wahr- 
— haftigkeit und Freiheit, verbunden mit wahrer Ehrfurcht. 
J—— Sie sollen die Ergebnisse der religions- und sittengeschicht- 
0. lichen Forschung, die viel weniger als die Resultate der Natur- 
vissenschaft bekannt geworden sind, weiteren Kreisen ver- 
Br, mitteln und zwar in dem Sinne, daß die großen Führer, 
Propheten und Philosophen, Dichter und Denker, Heilige und 
Reformatoren, vor allem Jesus, nicht seine kirchlich übermalte 
Gestalt, sondern er selbst in seiner herben, bezwingenden 
. Größe, unserem Volke lebendig werden und ihre Stelle ein- 
' nehmen im Kampf um die Weltanschauung. 
; Bisher sind erschienen: 8 4 
Die Religion unserer Klassiker. Von Prof. D, K, Sell, Bonn. 8, 1904, 
h M. 2.80. Gebunden M, 3.80, DL 
arlyle und Goethe. Von Professor D. 0. Baumgarten in Kiel. 8, 1906, 
[13] M. 2.40. Gebunden M. 3,40, 
Berge Kunst. Von Ernst Linde, Lehrer in Gotha. 8. 1905, 
ie Auferstehung Christi. Die Berichte über Auferstehung, Himmelfahrt 
und Pfingsten, ihre Entstehung, ihr geschichtlicher Hintergrund und ihre | 
f religiöse Bedeutung. Von D. A. Meyer, Professor der Theologie in 
]5] Zürich. 8 1905. M 3,.—. Gebunden M. 4.—, 
aulus. Der Mensch und sein Werk: Die Anfänge des Christentums, der 
! Kirche und des Dogmas, Von Professor Lic, Br. H. Weinel, Jena, 8, 
. Bl 1904. M. 3.—. Gebunden M. 4—. : 
Das Dogma von der Dreieinigkeit und Gottmenschheit in seiner 
geschichtlichen Entwicklung dargestellt von Dr. Gustav Krüger, Prof. 
[8] der Theologie zu Gießen, 8, 1905, M. 3.—, Gebunden M, 4.—. 
Naiuralistische und religiöse Weltansicht. Von Professor Lic, Dr. 
[2] R.,Otto in Göttingen. 8. 1904. M, 3.—. Gebunden M. 4—. 
Zur Überwindung des Zweifels. VonPaulJaeger, Pfarrer in Frei- 
[11] burg i. Br. 8, 1906, M.'—.90. r 
Erlösung. Von Pfarrer R Herrmann, Oberweid. 8, 1905. M. —50, 


[10] 
Die Reform des Strafrechts und die Ethik des Christentums. 
[4] Von Professor D. P. Drews, Gießen, 8. 1905, M. —.50, . 
Gut und Böse. Wesen und Werden der Sittlichkeit, Von Lie. E. Fuchs, 
[12] Pfarrer i. Rüsselsheim (früher Repetent i. Gießen), 1906. M,3.—. Geb. M. 4.—, 
Die Frauenbewegung, ihre Ziele und ihre Bedeutung. Von. 
[9] Elsbeth Krukenberg, Kreuznach. 8 1905, M.3— Geb.M4— — 
Wahre Frauenbildung. Ein Mahnwort an die Gebildeten. Von Marie 
[7] Martin, Oberlehrerin in Berlin, & 1905, M, —.50, 
- Ausführliche Prospekte stehen zur Verfügung. 
Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen entgegen. 
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Dobschütz, Ernst von, 1870-1934. 
Das#@postolische zeitalter. Von professor d. 
es Dobschütz ... 1.-10.tausend. : Halle a.s., 
Gebauer-Schwetschke; Tübingen, J.C.B. Mohr (Paul 
Siebeck) 1906. 
3 p,1., 10, [2JP. 20cm. -(Religionsgeschicht- 


liche volksbücher für die deutsche christliche 
gegenwart. l.reihe, 9.hft.) 
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